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L. Zweiter Abschnitt. Mittlere Zeit.

Berlin und Köln unter den zehn ersten Fürsten
aus dem Hause Hohenzollern, von 1415 vis

zum I. 1040.

u) Berlin und Köln im XVten Jahrhundert,
unter den vier ersten Kurfürsten aus dem
Hohenzollcrischen Hause, Friedrich I. (1415
— 1440), Friedrich II. (1440—1470), Albert
Achilles (1470—1486), und Johann Cicero
(von 1486—1499).

Äut Friedrich von Hohenzollern, Burggraf von Nürnberg
und Besitzer in Franken der Markgrafschastcn Anspach und
Baircuth, welcher für die dem Markgrafen und nachhcrigcn
Kaiser Siegmund vorgeschossenen bedeutenden Summen, die
VrandenburgifchcnMarken im 1.1411, untcrpfändlich, und
im 1.1415 nebst der Kurwürde 1) erb - und cigcnthümlich
für seine Dynastie erwarb, kam das Hohenzollerischc Haus
an die Regierung. Friedrich I. mit dem Kurstaatc in der
Kirchenvcrfammlungzu Kostnitz am 18. April 1417 feier¬
lich belehnt, nahm doch schon zu Berlin, als dem am
bequemsten in der Mitte des Landes gelegenen Orte, um
Weihnachten 1415 im sogenannten hohen Haufe von den
märkischen Ständen die Huldigung an. Er wählte jedoch
nicht die Stadt zu seinem gewöhnlichenAufenthalte,son¬
dern pflegte in Tangcrmünde zu rcsidiren, wenn er sich in
der Mark befand. Demnngeachtct wurde Berlin zuweilen
von ihm und feiner Gemahlin Elisabeth (der schönen Elfe)

I) Brandenburg erhielt die Kurwürde durch die goldnc Bulle
unter Ludwig II. oder dem Römer.
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von Baicrn-Landshut besucht, und im I. 1420 ihn« hier

seine Tochter, die Prinzessin Dorothea geboren ^). Viel¬

leicht wäre er, vom Anfang an, für die Stadt geneigter

gewesen, hätte sie sich nicht so widerspenstig gegen ihn ge¬

zeigt, als er um die aufsässigen Ritter, Putlitz, Quitzow,

Rochow u. s. w. besser bändigen und den Landfrieden hand¬

haben zu können, das Ocffnungsrccht forderte, d. h. das

Recht Truppen in Berlin und Köln zu legen, und sich ih¬

rer Vcrschanzungcn zu bedienen, so oft es die Norhdurft

des Landes erheischte. Der Rath widersetzte sich dieser

wohlgemeinten Forderung mit solcher Heftigkeit, daß der

Kurfürst zuletzt davon abstand. Es ist aber ein Beweis,

wie wenig der gemeinschaftliche Rath von Berlin und

Köln dabei den wahren Nutzen beider Städte berücksich¬

tigte, daß er dem Regenten eine, zur Wiederherstellung

der Ordnung und Sicherheit in den verwilderten Mar¬

ken so nothwendigc, Maßregel nicht einräumen wollte,

zu einer Zeit wo selbst Reichsstädte benachbarten Fürsten

zur Beförderung des Friedens dieses Recht gestatteten 2).

— Im I. 1431 vereinigten sich die Städte Berlin, Köln,

Brandenburg und Frankfurt gegen jeden Angriff auf ihre

Gerechtsame, sei es von Seiten der Landesfürsten und des

machtigen und tinruhigen Adels oder von Seiten anderer

Städte 2)' im I. 1433 befrcicte der Kurfürst Berlin und

Köln von den Zöllen und dem Geleite in verschiedenen

Städten der Mark Brandenburg zu Wasser und zu Lande,

und rühmte bei dieser Gelegenheit, trotz der früheren Wi¬

ch Witten, 1826. S. 63.

2) Witten, 1826. S. 67. wo er bemerkt, daß die alten märki-

seben Chroniken, deren Verfasser des Rechts nicht besonders kundig

waren, die Forderung des Kurfürsten ganz unrichtig deuten, indem

sie erzählen, der Kurfürst habe nur ein freies Thor begehrt, damit er

bei Tag und bei Nacht in sein Haus, das hohe Haus genannt, aus-
und einkommen könnte.

3) Nicolai, Einl. S. XXX.
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dersetzlichkeit, du' tresslichen und mannigfaltigen treuen Dien¬

ste, weiche ihm die Rathmanncn lind gemeinen Bürger bei¬

der Städte erwiesen hätten ^). Der Rath, der schon früher

das Gut Lichtenberg von Otto Pflug käuflich all sich ge¬

bracht hatte, und einige Zeit Köpnick besaß, es aber wie-

' der dem Heinrich Reichenbach veräußerte, erhandelte im I.

1433 die Güter Tcmpelhof, Ricksdvrf, Maricndorf und

Maricnfelde, von dem Meister des St. Johannirerordens,

Balzer von Schlicben, für die ansehnliche Summe von

2439 Schock und 4V Groschen böhmischen Geldes, wo¬

durch sich das Gebiet und Eigcnthum der Stadt bedeutend

erweiterte 2). — Zu den zweckmäßigen Maßregeln, wo¬

durch Berlin und Köln in dieser Periode an Ansehn und

Wohlstand zunahmen und ihre politische Stellung immer

mehr befestigten, mögen die klugen Männer beigetragen

haben, die damals in den Rathsversanunlungen saßen,

Hennig Stroband, Paul und Wilkc Blankenfelde, Bernard

Ni)kc, Thomas Wins, Jakob Heydicke u. a. m. Z).

Im I. 1377 hatten die Bürger von Köln von denen

> von Berlin sich trennen wollen, jedoch unterblieb es auf

des Markgrafen Siegmund Ermahnung, und in den fol¬

genden unruhigen Zeiten verbanden sich vielmehr die Räthe

beider Städte noch genauer, so daß im I. 1431 sogar ein

förmlicher Vergleich geschlossen wurde, worin unter andern

bestimmt ist, daß die Bürgermeister sowohl als die Rath-

männcr, jährlich durch Mehrheit der Stimmen die Rath¬

männer und Cchöppcn wählen sollten, nämlich in Berlin,

zwei Bürgermeister, zehn Rathmänner und vier Schöppcn;

und in Köln, einen Bürgermeister, fünf Ralhmänner und

drei Schöppcn, welche dann Polizei und Rechtspflege in

dem gemeinschaftlichen Rathhause by der Langebrügghe

1) Wilkcn, 1820. S. 68/

2) König, Th. I. S. 37 u. 16.

3) Nicolai Einl. S. XXXI.
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hanbzuhaben hätten. In dieser Urkunde kommt auch zu¬

gleich die erste Spur des Zunftrcgimcnts, das heißt des

Anthcils einiger Gcwerke an der städtischen Verwaltung,

vor. Diese Gewerke sind die Knochcnhaucr oder Schläch¬

ter, die Gewandmachcr oder Wollemvebcr, die Schuster und

Bäcker, die in jeder Stadt ihre besondere Innung und bis

ins 17tc Jahrhundert einen starken Einfluß in den Raths-

wahlcn und in den Verhandlungen der Gcmciuhcits-An¬

gelegenheiten hatten. Aus ihnen wurden wahrscheinlich be¬

sonders die Rathmänner erwählt, wie dieses auch in an¬

dern Städten gewöhnlich war i).

Friedrich I-, bei seinen ausgezeichneten Geistesgabcn,

hätte für Berlin und überhaupt für die Marken mehr thun

können, wenn nicht seine Anhänglichkeit an Kaiser und Reich

seine Thätigkeit außerhalb Landes zu sehr in Anspruch ge¬

nommen hätte und die Regierung nicht unterdessen Statt¬

haltern überlassen worden wäre, wobei die Finanzen in zer¬

rüttetem Zustande verblieben. — Schon im I. 1415 vom

Kaiser Siegmund zu der großen Kirchcuvcrsammlung nach

Kosinitz berufen, wo über das Schisma der Kirche, ver¬

anlaßt durch drei Gcgcnpäbste und über die neue Lehre des

Johann Huß, des muthigcn Luthers muthigcn Vorgängers,

entschieden weiden sollte, übernahm er im 1.1422 den ihm

angebotenen Oberbefehl der Reichsarmee gegen die Anhän¬

ger des Huß, welche unter dem Namen von Hussitcn, den

Tod ihres zu Kostnitz als Ketzer verbrannten Meisters rä¬

chen wollten. Dieser Hussitenkrieg dauerte von 1419 —

1436z unter Ziska's und Prokopius Anführung blieben die

Hussitcn stets Sieger, und Friedrich war mit seinem schlecht

disciplinirten Heere nicht im Stande, etwas auszurichten.

Er erlitt bei Ricscnbcrg in Böhmen eine schreckliche Niedcr-

1) Nicolai, Beschreib, von Berlin, Th. I. S. MO n. f. Der

Vergleich ist in LelnnteN, Lolleat. IVIenror. Iterlin. Ose. It. p. 2— 4.
abgedruckt.
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läge, die Rcichsarmee lösetc sich auf, und Friedeich mußte

sich eilig in sein Land zurückziehen, das die aufgebrachten

Hussiten mit Feuer und Schwert verwüsteten. Verbrannt

wurden Lebus, Münchenberg, Alt-Landsberg, und Straus¬

berg, nur die braven Einwohner der 3 Meilen von Berlin

entfernten Stadt Bernau hielten die Feinde auf, indem so

oft letztere die Mauer zu ersteigen suchten, die Bcrnaucr

ihnen heißen Brei und siedendes Wasser auf die Köpfe

gössen, bis Friedrich VI,, noch als Kronprinz, herbeieilte,

die Hussiten auf den sogenannten rothen Feldern vor dein

Steinthore überfiel und sie glücklich aus dem Lande schlug.

Noch sind die dabei eroberten Siegeszeichen auf dem dorti¬

gen Rathhause zu sehen.

Friedrich l, starb zu Kadolsburg im 1.1440, und sein

Sohn Friedrich II, seiner Starke wegen der eiserne be¬

nannt, wurde sein Nachfolger. Die durch den obgedachtcn

Vergleich zwischen Berlin und Köln gemachte Anordnung

in Absicht der Wahl der Rathsmitglicdcr, da solche früher

von der ganzen Gcsammthcit abhing, hatte Misvergnügcn

unter der Bürgerschaft erregt. Der Kurfürst zog aus die¬

sem Unwillen der Bürger gegen den Rath, Vorthcil, um

seine eigene Gewalt zu vermehren. Er hatte nach Antritt

seiner Regierung im I. 1440, verlangt, daß ihm jederzeit

ein Thor geöffnet werden sollte; der Rath schlug ihm die¬

ses Ocffnungsrecht, so wie seinem Vorgänger, ab. Er kam

daher mit 000 Reutern vor das Spandaucrthor, und wurde

von den theils misvergnügten, thcils bestürzten Bürgern

eingelassen. Die vier Gewcrke und die Gemeinde „Schaden

und Verderben besorgend von dem bis dahin gemeinschaft¬

lichen Rathe beider Städte" erschienen, nachdem die Stadt

mit den kurfürstlichen Reisigen besetzt worden war, „ein¬

träglich und mit gemeinen Rathe" vor dem Kurfürsten und

baten ihn „mit dcmüthigen Fleiße", daß er mit seinen

Rathen die Gebrechen ihrer damaligen städtischen Verfas¬

sung erwägen und jeder der beiden Städte ihren besondern

Rath geben möchte. Dagegen sagten aber die Vürgermei-
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sier und Rathmänner, als sie dem Kurfürsien die Schlüssel
zu allen Thoren beider Städte überantworteten,zugleich
ihm den Rath auf, d. i. sie legten ihre Aemter nieder ^).

Das Dokument 2), durch welches Kurf. Friedrich II.
im I. 1112 die Bitte der Bürgerschaft bewilligte, vernich¬
tete einen großen Theil der Rechte und Freiheiten, unter
deren Begünstigung bis zu jener Zeit der Wohlstand beider
Städte geblüht hatte. Dieser offene Brief, indem er jeder
Stadt einen eigenen Rath ertheiltc,, welcher für Berlin aus
zwei Bürgermeistern und zehn Rathmänncru, für Köln aus
einem Bürgermeister und fünf Rathmännern bestehen sollte,
nahm den Bürgern das Recht, ihre Vorsteher zu wählen.
Es wurde festgefetzt, daß künftig die Stellen der Bürger¬
meister und Rathmänncr jährig sein sollten; jedem Bürger¬
meister und Rathmann, der sein Jahr gesessen hatte, wurde
das Recht crthcilt, selbst feinen Nachfolger zu wählen, je¬
doch unter dem Vorbehalt der Bestätigung des Landesherrn
und im Falle seiner Abwesenheit des obersten Hauptmanns der
Neumark. Der Kurfürst behielt sich sogar das Recht vor,
an die Stelle solcher gewählten Bürgermeisterund Rathmän¬
ncr, welche ihm und seiner Herrfchaft oder den Städten selbst
nicht nütze und bequem wären, andre zu setzen und zu ernen¬
nen, welche er wolle; so wie er die Bürgermeisterund Nath-
männer für das erste Jahr seit dieser neuen Anordnung selbst
ernannte. Auch wurden alle Bündnisse und Vcrfchrcibungcn,
welche der alte Rath mit andern Städten binnen und außer
Landes errichtet hatte, abgcthan und vernichtet, mit Hinzu-
sügung eines strengen Verbotes der Errichtung ähnlicher Ver¬
bindungen für die Zukunft. Endlich wurde den beiden neuen
Rathskollcgien untersagt, Aufsätze oder Steuern von den

1) Nicolai, Beschreib, von Berlin, Tl). I. S. 291 — 392. —
Wilkcn, 1820. S. 71—72.

2) Küster, Th. IV. S. 29 u. folg. Das Original ist im Königl.
Archive.
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Bürgern zu fordern, ohne des Kurfürsien oder feines Stell¬

vertreters „Vollbort und guten Willen" i).

Für die Aufopferung der alten städtischen Freiheit?

welche sich freilich wohl nicht wehr recht in die Verhalt¬

nisse der Zeit mochte fügen wollen, war es kein erheblicher

Ersatz, „daß der Rath künftig zu Berlin besonders, und

zu Köln besonders, jährlich frumme Lüte, sundcrlicken ut

den Vicrwcrken vorann, unn ut den gcmcynern Borgern —

to Borgcrmeisier unn to Rathmanncn kcfen — dot also,

dat sie keinen bcfründctcn Rath nicht kesen", und die Bür¬

germeister und Rathmannen, bei ihrem Abgänge, denen,

welche nach ihnen würden erkohren und bestätiget werden,

so wie vier Gewcrksmcisicrn, welche dazu geschickt wären,

von allen städtischen Einnahmen und Ausgaben redliche

Rechnungen zu pflegen 2).

Der Schoppen wird in dieser, die Reformation des

Stadtregiments bestimmenden, Urkunde gar nicht gedacht,

vermuthlich weil der Kurfürst schon damals im Sinne

hatte, die Gerichtsbarkeit als ein ursprünglich herrschaftli¬

ches Vorrecht wieder an sich zu nehmen. In der That,

da ein Theil der mit dieser neuen Ordnung der Dinge un¬

zufriedenen Bürgerschaft sich gegen die von dem Kurfürsten

getroffene Einrichtung auflehnte, so benutzte Friedrich II.

diese Gelegenheit, um noch in demselben Jahre 1442 der

Stadt die obern und Niedern Gerichte zu entziehen und den

Balthasar Hacken als Richter einzusetzen. Die Gcmüthcr

wurden durch dieses Verfahren noch mehr erbittert, und

die Unzufriedenen erklärten die von dem Kurfürsten getrof¬

fene Maßregel für nichtig, ordneten einen neuen gemein¬

schaftlichen Rath beider Städte an, nahmen den Balthasar

Haken gefangen, und trieben einen ihrer Mitbürger, Bal-

1) Witten, 1820. S. 73.

2) Nicolai, Beschreib, von Berlin, Tb. I. S. 332. — Witten,
1820. S. 74.
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thasar Boytin, wegen seiner Anhänglichkeit an des Kur-

fürstcn Parthci, aus der Stadt. Außcrdeni zogen sie nach

der Erzählung der Chronickcn „den Kurfürsten in ihren

Gelagen und Weinschenken trefflich durch ", brachen an der

kurfürstlichen Kanzlei die Schlosser mit Gewalt auf und zcr-

sircueten die Urkunden und Papiere. Friedrich befand sich

zu Spandow, von wo er an die Stadt schrieb, Hacken

loszulassen, und ließ bald nachher durch den Hosrichter,

Peter von der Gröben, den alten und neuen Rath, die vier

Hauptgewcrkc, nebst 309 andern Personen, welche an den

Unruhen Antheil genommen hatten, an einem bestimmten

Tage, nach Spandow vorladen. Es erschien aber Niemand.

Eine offene Fehde, die der Boytin den: Rathe und sämmt-

lichcn Bürgern zu Berlin und Köln erklärte, und bei der

der Kurfürst ihn wahrscheinlich unterstützte, scheint eben so

wenig gewirkt zu haben, wenigstens ist die Wirkung dieses

Unternehmens unbekannt. Eine wiederholte Vorladung des

von der Gröben, voller Ernst, blieb ebenfalls ohne Befol¬

gung. Sechs Jahre hindurch hatte Kurs. Friedrich diese

Frevel, immer auf Besserung hoffend, ertragen, als er ein

aus dein Bischöfe von Brandenburg, dem Fürsten Adolph

zu Anhalt, dem Grafen Albrecht zu Lindau, dem Johan¬

nis-Ordensmcisicr, und den Bürgermeistern und Rathmän¬

nern der Städte Brandenburg, Frankfurt und Prcnzlau be¬

stehendes Schiedsgericht zu Spandow niedersetzte, und vor

demselben die beiden Städte anklagte. Diese Schiedsrichter

fällten ihr Urthcil dahin, daß Berlin und Köln sich dem

Vergleiche vom I. 1Ü42 zu unterwerfen hätten, und ver¬

pflichtet wären des Zolles, der Niederlage, der Gerichte

und des Rathhauses zu entsagen. Außerdem wurden so¬

wohl die beiden Städte als die einzelnen Bürger aller ihrer

Lehen an Dörfern, Zinsen, Mühlenpächtcn, Wäldern, Hei¬

den, Fischereien oder sonst für verlustig erklärt, und nur

das Eigcnthum wurde ihnen gelassen. Außerdem aber wur¬

den sie angewiesen, die Versprechungen, welche sie dem

Kurfürsten vor sechs Jahren gemacht hatten, zu erfüllen
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und jeden ihm zugefügten Schaden zu ersetzen. Als die
Bürger sich diesem Urthcilc nicht fügten, so bestätigte ein
zweites Gericht, welches ebenfalls zu Spandow gehegt
wurde, nicht nur den ersten Urthclspruch, sondern erkannte
gegen mehrere einzelne Bürger selbst schwere Lcibcsstrafc,
welche jedoch der Kurfürst ihnen nachließ, als am St.
Vcitstage (den 15. Iunius) 1448 die beiden Städte dem
Landeshcrrn sich unterwarfen und damit den Rechten ent¬
sagten, durch welche sie früher fast den Reichsstädten sich
gleich gestellt hatten. Vom September an, erschienen zu
Spandow eine Menge Bürger, die ihre Lehne übergaben,
an Geldstrafen zusammen 37399 Gulden und übcrdcm noch
499 Schock Groschen erlegten, auch dem Kurfürsten einen
neuen Eid schwuren. Nur der Bürgermeister Bcrnard Reiche
oder Ryke, welcher an diesem mißlungenen Versuche zur
Wiedererlangung der alten Unabhängigkeitam meisten An-
thcil gehabt zu haben scheint, ward flüchtig und auf dem
Wege nach Sachsen, wie die Chroniken sagen, „angerannt
und hart verwundet, daß er davon sterben mußte" ^).

Um nun die Hartnäckigkeit, womit die Bürger an ih¬
ren alten Rechten und Freiheiten hingen und welche sich in
diesen letzten Händeln noch einmal in ihrer ganzen Stärke
gezeigt hatte, zu bändigen, war nichts dienlicher, als eine
Burg, wodurch schon mancher Fürst in andern Städten
die unruhigen Gcmüthcr gebändiget hatte. Daher entschloß
sich der Kurfürst Friedrich II., sobald er im I. 1442 die
beiden Städte zur Unterwerfung genöthigct, eine Zwings¬
burg i) daselbst zu bauen. Er erkohr dazu einen Platz in
Köln, in der Nähe des Dominikanerklosters, und erhandelte
von beiden Städten auf gütliche Weise diesen Platz, der,

1) König, Schild, von Berlin, Tl). I. S. 5t u. ff. — Wilken,
1820. S. 71 u. ff.

2) IVeunni nutic^uae Udert-uis rvird das erste Schloß von den
Chroniken genannt, s. Lvckels nngcdruektc Chroniek bei 1112.



zufolge des ani St. Johannistage 1442 ausgestellten offe¬
nen Briefes, von der Pforte des Dominikanerklostersbis
an die lange Brücke und wiederum von der langen Brücke
die Spree entlang bis an die Stadtmauer sich erstreckte,
so wie auch die Insel oder den Werder an der Spree
außerhalb der Mauer. Es wurde gleich im I. 1443 An¬
stalt zum Bau gemacht und daher die Mauer der Stadt,
dem Werder gegenüber, niedergeworfen. Die Bürger, wel¬
che aber bald den Plan ihres Landcsherrn durchschaueten
und ihre Freiheit durch die Anlegung dieser Burg in Ge¬
fahr glaubten, machten die niedergerissene Stelle der Stadt¬
mauer mit einem Blockzaun wieder zu und widerfetzten sich
der Fortsetzung des Baues. Der Aufstand war so allge¬
mein, daß der Kurfürst nachgeben mußte. Dieser erste
Versuch war den Widerspenstigen so gut gelungen, daß sie
nun bald weiter gingen und, in den folgenden Jahren bis
zum 1.1448, sich die oben schon beschriebenen Vorfalle zum Thcil
ereigneten.Als aber in dem lctztgedachten Jahre die Bür¬
ger beider Städte den Vcrsöhnungsvertrag unterzeichneten,
so war die Wegnahme des Blockzauns eine der darin ent¬
haltenen Bedingungen. Erst seit diesem Vertrage wurde
der Bau der Burg zu Köln mit Raschheit betrieben, so
daß er im I. 1451 vollendet war; der Kurfürst bezog im
Marz desselben Jahres seine neue Residenz und datirte
nunmehr alle seine Befehle, Briefe und Urkunden von
Köln t). Das hohe Haus in der Klosterstraßc, von nun

1) Willen, 1820. S. 70 u. ff. Die Burg Friedrichs II. lag
ganz nahe an der Spree, der jetzigen davon benannten Burgstraße
gegenüber, und ging fast bis an die lange Brücke. Von derselben
ist nur noch der größtcntheils versteckte runde Thurm an der Spree
vorhanden, der seines kupfernen Daches wegen der grüne Hut hieß
und zum Gcsangniß der Schloßvoigtei oder des Hosgerichts gedient
haben soll. Ein ahnlicher Thurm dicht an der Brücke wurde im I.
1683 abgebrochen.Die übrige Beschaffenheit der alten Burg ist nicht
bekannt; s. berlinischeMonatschrsst, JuliuS 1807. S. ö. Die dicht
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an den altm Hof genannt, schenkte er dagegen dem Ritter
und Kammtnneisier, Jürgen von Waldenfels als Burg¬
kehn, und es wurden noch mehrere andere Hauser zur
nämlichen Zeit mit dieser Eigenschaft bezeichnet. In der
darüber ausgefertigten Urkunde heißt es, daß, da er
nun seiner Herrschaft und dem ganzen Lande zu Zicrung,

neben dem grünen Hute befindliche ehemalige Schloßkapelle in dem

großen viereckigen Thurm (welche gegenwärtig ein Theil des Biblio-
thekzimmcrs des Kronprinzen bildet) ist nach der Struktur der Pfei¬
ler und Gewölbe wahrscheinlich später als die Burg Friedrichs II-,

doch vor Joachim II. erbauet; wann und von wem ist nicht bekannt.

I) Küster, Th. III- S. 3. Solcher freien Bnrglehuhäuser gab

es außer dem hohen Hause, noch 12, die dem Fürsten gehörten und

denjenigen zu Lehn gegeben wurden, die in den unruhigen Zeiten,
wo immer noch neue Ansprüche von Seiten der Bürgerschaft gefürch¬

tet wurden, dazu bestimmt waren, ihn als Burgmänner in seiner Resi¬

denz zu schirmen und sein Ansehn aufrecht zu erhalten. Diese Häu¬
ser standen theils in der Königs- damals Georgenstraße, theils in der

Post- und Heiligengeiststraße, eins in der Klosterstraße, dem hohen

Hause gegenüber, jetzt No. 36. dem Gewerbevercin gcbörend. Diese

Burglehcn müssen nicht mit den Freil) äusern verwechselt werden,

obgleich alS die Burglehnmänner nicht mehr nöthig waren, diese freie

Burglehen auch zu den übrigen Freihäusern gerechnet und aus die¬
selbe Art bezeichnet wurden. Die eigentlichen Freihäuser sind aber

Häuser, welche zum Gebiete des Schlosses, als Schloßsreiheit, Schloß¬

platz, Stechbahn gehörten, oder aus anderm landesherrlichen Boden

gebauet waren, als von Monbijou an bis zumOranicnburgerthor, oder

auf dem Platze den sonst die Walle und Festungswerke einnahmen,

wie z. B. das Haus No. 6. in der Oberwallstraße, die Häuser No. 1

und 2. am Zeughause, oder endlich Häuser, welche von dem Regen¬

ten besonders dazu privilegirt worden sind. Von diesen Häusern sind
welche von dem Fürsten aus seine Kosten erbauet, bei andern hat er

nur den Eigenthümern den Platz geschenkt; solcher Häuser gicbt cS

jetzt an 5t)l), und sie sind größtcntheils nur der Inschrift: Frei-

hauS: über dem Eingange bezeichnet. Sie sind von Natural-Ein-
guartierung und manchen andern bürgerlichen Lasten frei, müssen

dagegen zu Zeiten fremden sich hier aufhaltenden fürstlichen Herrschaf¬

ten oder ihrem Gefolge Wohnung, Kosten, Meubcl und Betten geben,

oder dafür einen bestimmten Beitrag an Gelde erlegev.
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ehren, frommen und Nutzen ein Neuschloß mit mancherlei
Kost und Arbeit gcbauet, so habe er beschlossen, dieses
Haus mit Burglchn zu versehen, so daß diese Burglchn«
männcr, der Fürst möge in oder außer Lande sein, wenn
die Umstände es erheischten, dem Landcsherrn und seinem
Schlosse „Zustchung oder Hüls, Rath oder Beistand gänz¬
lich nach Nothdurft nach allem ihren Vermögen zu leisten
verbunden wären. Dagegen wurde denselben in Absicht
des ihnen verliehenen Vurglehnhauscs (der Fürst möge es
haben bauen lassen, oder das schon cMircnde Gebäude
nur mit dieser Eigenschaft begabt haben,) das Recht er-
thcilct, was eigentlich nur den Bürgern, nicht aber den
Rittern und Vasallen zustand, „ zu brauen, backen und ver¬
kaufen und alle andere Sachen und Handthierung treiben
und thun, als unsere Bürger undt ein jcchlicher bcsundcrn
zu Berlin zu thun hatte, und auch Macht frcmdt trinkcncn
Bier, Wein und Mcht für sich und die ihrigen einführen
zu lassen." Da die Bürger sich nun mit Gelassenheit in
den Willen ihres Landcsherrn fügten, namentlich gestatte¬
ten, daß der Regent seine neue Burg durch eine hinlängli¬
che Zahl von Burgmänncrnschirmte, so belohnte der Kur¬
fürst im 1.1453 ihren Gehorsam mit der ehrenvollen aber
unnützen Freiheit ihrer Rathskollegicn mit rothcm Wachs
zu siegeln. — Das gemeinschaftliche Rathhaus in der
Posistraße, von welchem diejenigen, die den Mühlcnhof für
das erste Gemeindehaus halten, gegen alle Wahrscheinlichkeit
glauben, es sei, dem Kurfürsten zum Hohn, im I. 1442,
bei Gelegenheit des Aufruhrs, in welchem der alte Rath
von der Bürgerschaft wieder eingesetzt wurde, angcleget
worden, fiel bei erfolgter Trennung beider Rathskollegicn
im I. 1448 dem Landcsherrn anHeim, der es in ein Burg¬
lehn verwandelte; für den Rath zu Köln ward ein Haus
an der Ecke der Gcrtrautcn- und Brcitcnstraße, für den
berlinischen Rath dagegen das Haus an der Königs- und
Spandaucrstraßeerbauet. Letzteres zerstörte im I. 1484
eine Fcuersbrunst, welche einen Thei! dieser Stadtgegcnd

vcr-
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verheerte, aber der Rath, der im Wohlstande war, und
mehrere Grundstücke in der Stadt, so wie das Dorf Wal¬
tersdorf gekauft hatte, ließ es im I. 1488 und 1489 wie¬
der aufbauen, und zwar das Holzwerk vom ZimmermannKle¬
mens Lindemann. Die zwei vorspringenden Fenstern über der
Rathswage,mit ihren bunt geformten Kragsteinen und mit
ihrem kraftigen Gewölbe im Innern, scheinen noch ein Ue-
bcrblcibscl des früheren Baues zu sein, der auch im nach¬
maligen Brande vom I. 1581 allein stehen blieb.

Zcugniß für das Bemühen Friedrichs II-, dem über¬
haupt das Wohl seines Landes am Herzen lag, Sitte und
Bildung in den Marken zu verbreiten, giebt die im I.
1443 auf dem Maricnbcrge vor der Altstadt Brandenburg
statt gefundene Stiftung des Ordens der Schwancngesell-
schaft unsrcr lieben Frauen Kettcnträger, für beide Ge¬
schlechter, in den nur solche aufgenommen wurden, die sich
durch ein musterhaftes Leben auszeichneten. Tägliches Be¬
ten, Vermeidung aller schändlichen Dinge und Verschwie¬
genheit waren die Gelübde, und so war denn alles darauf
berechnet, das Gefühl der Ehre aufzuregen und zu bewäh¬
ren; ein Gegenstand von hoher Wichtigkeit für eine Zeit,
wo die Spuren früher Rohheit noch nicht vertilgt waren i).
Ucbrigens aber war unter dieser Regierung keine merkbare
Spur von Ausbreitung der Wissenschaften und bildenden
Künste vorhanden. — Das älteste Werk getriebener Arbeit
in Berlin sind die zwei ganz gleichen Taufbecken von Mes¬
sing in der Marienkirche, welche wahrscheinlichaus dem
14ten Jahrhundert herstammen.Auf beiden ist der engli¬
sche Gruß vorgestellt. Die nicht leserliche Umschrift, in al¬
ten Buchstaben und ungewöhnlichen Zügen, zeigt ihren frü¬
hen Ursprung an. Der metallene Taufstein mit den Bil¬
dern der 12 Apostel, auf Drachen und Löwcnbildernruhend,
mit einem Deckel von Kupfer, inwendig mit einem Taubcn-
bild zwischen Sternen, ist wahrscheinlich vom Jahr 1434

!) Pölitz, Geschichte der preußischen Monarchie. S. 144.G
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und vom nämlichen Künstler/ als der ehemalige messingene
Taufstein der Petrikirchc, nämlich Hinrick de Magdcborg
Schon im I. 1400 erhielt Köln, oder eigentlich die dazu
gehörige Gert randten Vorstadt/ eine Kirche nebst Hos¬
pital/ die dem Heil. Matthaus/ Heil. Bartholomäus und
der Heil. Gertrud geweihte St. Gcrtraudtcn- oder
Spitalkirchc, von der sogar einige Annalisten behaup¬
ten/ sie sei schon früher als heidnischer Tempel vorhanden
gewesen, und auf solche Weise die älteste Kirche in Berlins
und Kölns Weichbildc. Wir haben bereits von der, ver¬
mittelst verschiedener Ablaßbriefe bewirkten, Haupt-Erncue-
rung der St. Nikolaikirchc im I. 1460, so wie von
dem nach 1448 ausgeführten Bau des berlinischen und
kölnischen Rathhauscs, entweder schon unter Friedrichs II.
Regierung oder bald nachher, gesprochen.Der Kurfürst
selbst, mit einer Menge Staatsgeschäfteund mit Kriegen
beschäftigt, begnügte sich, in Berlin wieder die Ruhe her¬
zustellen, ohne für den Ausbau der Stadt, mit Ausnahme
der Burg zu Köln, irgend etwas weiteres zu thun. Da er
im I. 1470 die Annäherung des Todes fühlte, so über¬
trug er in demselben Jahre, mit Zustimmung des Kaisers,^
die Regierung der Marken seinem nachgcbornen Bruder
Albrccht, und begab sich, um die böhmischen Bäder zu ge¬
brauchen, nach Plasscnburg, wo er am 10. Fcbruaa 1471
verschied.

Albrccht, Friedrichs II. Bruder und Nachfolger,
wegen seines Muthcs Achilles, seiner Klugheit wegen Ulys¬
ses genannt, regierte zehn Jahre, und es ereignete sich
wahrend dieses Zeitraumes wenig, was auf die Geschichte
von Berlin Einfluß gehabt hätte. Die Lust des Kurfürsten
an Kampf und Fehden mit den kecken Reichsstädten:, so
wie der Glanz seines Hofes in Franken zogen ihn mehr

1) Nicolai, Anhang zur Beschreib, von Berlin. S. S-10.
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an, als das einfache Wesen der Marker, daher er sich nur
selten unter den letzteren aufhielt. Daß er sich jedoch auch
einigcmale in seiner Burg zu Köln an der Spree befand,
beweisen die daselbst zu seiner Zeit ausgestellten Urkunden, und
die Geburten verschiedener seiner Prinzen und Prinzessinnen.
Im I. 1472 berief er die Landstände der Alten- Mittcl-
und Uckermark, desgleichen der Pricgnitz, zu Berlin zusam¬
men, wo er wegen der Tilgung der unter den vorigen Re¬
gierungen gemachten Schulden Verträge thun ließ. Daß
die Stadt im I. 1484 wiederum eine große Fcuersbrunst
erlitt, in welcher ein beträchtlicherTheil der Stadt, und
besonders das berlinische Rathhaus in die Asche gelegt wur¬
den, haben wir schon oben bemerkt.

Ucbrigcns befand sich der Kurprinz Johann, als Statt¬
halter in der Mark, residirtc in Berlin, und erhielt durch die
gute Verwaltung seines Amts die allgemeine Ordnung und
Ruhe. Er war ein frommer Herr, und bewies es nicht
allein dadurch, daß er die Brüderschaft des Leibes
Christi, welche sich hauptsächlich zu gemeinschaftlichen
Prozessionen verpflichtete, schützte, sondern auch, daß er mit
seiner Gemahlin ist eine Verbrüderung trat, welche sich die
St. Wolframsgesellschaft nannte. Sie war dem
bekannten Kaland sehr ähnlich, und nahm vornehme und
gottesfürchtige Personen, aus gcist- und weltlichen, Stan¬
de, zu Mitgliedern auf. Ihre Stifter waren zwei berlinische,
jedoch auswärts gcbornc, Bürger, Jakob Riedel aus Dil¬
lingen, im Schwabcnlande, und Paul Reinicke aus Lindcn-
berg, die vom Kurprinzen im I. 1482, und vom Bischof
von Brandenburg, Arnold, im I. 1483 eine Bestätigung
des Instituts erhielten, welches fromme Handlungen und
gute Werke zur Absicht hatte, zu welchem Ende es in der
St. Nikolaikirche einen besonderen Gottesdienst und zwei
besondere Priester unterhielt, die für die verstorbenenMit¬
glieder der Gesellschaft Seelenmessen lesen mußten i).

1) König, Schilderung von Verlin. Th. I. S. 57—38.
G 2
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Nach dem in Frankfurt a. Main, am 11. Mar; 1486
am Schlagflussc, wahrend eines genommenen Bades, er¬
folgten Tode des Kurfürsten Albrccht O folgte ihm in der
Kurwürdc sein Sohn Johann, mit dem Beinamen Ci¬
cero, wegen feiner abgezeichneten Beredsamkeit in der la¬
teinischen Sprache. Noch in demselben Jahre, 1486, wo
er die Regierung antrat, berief er die zur Mark Branden¬
burg gehörigen, aus Prälaten, Herrn, Rittern uud Gemei¬
nen bestehenden, Stande zusammen, von denen er zu Ver¬
lin die Huldigung annahm. Die Stadt war nach der er¬
littenen Fcncrsbrunst größtentheils wieder auferbauet, und
das Rathhaus wurde in den nächst folgenden Jahren
1488 und 1489 aufs neue aufgeführt. Vorthcilhaftwar
es für die innere Sicherheit und Ordnung, daß der Kur¬
fürst Johann wider das damals so gewöhnliche Faustrecht
die strengsten Maaßregeln brauchte, Truppen gegen die
adelichcn Räuber schickte, welche die Landstraßen unsicher
machten, in Verbindung mit den Städten noch im 1.1482,
als Kurprinz und Statthalter der Mark, 15 Raubfchlösscr
zerstören, und die des Raubes Uebcrführtcn hinrichten ließ 2).
so wie er sich auch im I. 1487 bestimmt für die, vom
Kaiser Maximilian in Antrag gebrachte, Errichtung eines
bleibenden Landfriedens und eines Rcichskammcrgcrichtser¬
klärte, welche auch noch während seiner Regierung ihr Da¬
sein erhielten. Nicht minder wohlthätig wirkte für Ruhe
und Wohlstand, daß er der erste Fürst von Hohenzollcm
war, der seine bleibende Residenz im Kurstaate nahm, während
seine Vorgänger zu oft in dem von ihnen besonders gelieb¬
ten fränkischen Stammlande verweilten 2). Bei diesem

1) Er ward, so wie sein Vater Friedrich I. und sein Bruder
Friedrich II., zu Heilbronn begraben.

2) Möhsen, Geschichte der Wissenschaften a. s. w. S. 337.
3) Von diesem Stammlande, welches sich damals die beiden

nachgebornen Brüder des Kurf. Johann thcilten, erhielt Friedrich
Anspach und Sigismund Baireuth.
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Aufenthalte des Johann Cicero in den Marken, war die
Burg in Köln sein gewöhnlichster Wohnsitz, obgleich Tan
germünde noch nicht ganz verlassen war, und auch zu Am
naburg (wo Johann im 1.starb) oder in dem Jagd-,
schlösse Geiumitz in der Uckermark der Hof nicht selten
sich aufhielt. Selbst noch des Kurfürsten Johann Nach¬
folger, Joachim l , der fast beständig feinen Sitz zu Köln
hatte, wechselte doch zuweilen mit Tangcrmünde.Eben so
sahen andre Städte der Mark, als Stendal, Werben u.a.m.,
von Zeit zu Zeit ihren Landcshcrrn, noch als Ucberbleibsel
der alten Sitte der Fürsien, im Lande umher zu reifen
und selbst Ordnung und Gerechtigkeit zu handhaben. Auch
erhielt Berlin dadurch, daß es Residenz der Kurfürsten
wurve, kcineswegesden ersten Rang unter den märkischen
Städten, fondern selbst in der von Joachim k. imJ. 152l
festgesetzten Rangordnungder Städte standen Berlin und
Köln „der alten Stadt Brandenburg"nach i).

Die Thcilnahme der Kurfürsten an den Staatsangele¬
genheiten des deutschen Reichs und feiner Nachbarcn, der
Besuch der Wahl- und Krönungstagc der deutschen Könige
und Kaiser, die Rcichstagsverfammlungen und andere Zu¬
sammenkünfte,wobei ein großer Aufwand vorfiel, die klei¬
nen Kriege, das Hin- und Herreifen aus den fränkischen
Staaten in die Marl Brandenburg hatten die Staatsaus-
gabcn der Landesherren so vermehrt, daß bereits Kur¬
fürst Friedrich II. nicht unbedeutende Schulden gemacht
hatte, und man mußte auf Mittel sinnen, wodurch man
die Untcrthancn verpflichtete, unter gewissen Namen
Beiträge zu liefern. Johann Cicero hatte übcrdcm, seit
Antritt der Regierung, so manche innere Einrichtungen im
Lande wessen müssen, welche Kosten verursachten, und ge¬
noß dagegen nur die Hälfte der Einkünfte, die fein Vater
gehabt hatte, indem sich die fränkischen Erbländcr in dem

1) Wilk -N, 5820. S. 80 II. ff.
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Besitze seiner Brüder befanden. Man richtete daher im I.

1488 die Vicrzicse ein, welche den Städten die Verbind-

lichkcit auflegte, in den nächsten sieben Jahren 12 Pfennige

von jeder Tonne Vier zu zahlen. Im I. 1489 versprach

der Kurfürst, dein Kaiser eine Anzahl Hülfstruppcn zu

stellen, und bei dieser Gelegenheit mußten die Städte eben¬

falls eine ihnen bis dahin ganz unbekannte Verbindlichkeit

übernehmen. Berlin hatte 39 Mann zu Roß, mit 99

Gulden, und Köln 59 Mann zu Fuß mit 91 Gulden,

nebst vier Rüstwagen, zu unterhalten -).

Im I. 1488 legte Meister Hans Zchcndcr die erste

Apotheke in Berlin an. Der Magistrat gab ihm dafür ei¬

nen Winspcl Roggen, freie Wohnung und Befreiung von

allen bürgerlichen Abgaben und Beschwerden, und der Kur¬

fürst bestätigte dieses Privilegium im I. 1491 2). Der

Handel ward wieder mit ziemlichem Vorthcile betrieben,

und außer den nöthigcn Handwerkern fing man auch schon

an, auf Arbeiten von Künstlern aufmerksam zu werden,

welche aber erst aus dem Auslände herbeigeholt werden

mußten, wenn man sich ihrer bedienen wollte. Dies scheint

auch der Fall mit den Baumeistern gewesen zu sein, die

man zu der Anlegung und dem Ausbau der Kirchen, Klö¬

ster und öffentlichen Gebäude in Berlin brauchte, daher der

Name von keinem derselben bis zur Nachwelt gekommen

ist. Der einzige, dessen Andenken durch eine Inschrift förm¬

lich verewiget worden, ist Meister Bernhard, der im I.

1474, also unter Albrccht Achilles, das Gebäude im ehe¬

maligen Franziskanerkloster, das zum Refektorium und

Konvcntsaale diente, und jetzt dem berlinischen Gymnasium

1) König, Schilder, von Berlin, Th. I. S. 69.

2) Möhsen, Geschichte der Wissenschaften :c. S. 319. Es hatte

zwar schon früher Apotheken hier gegeben, aber eS waren nur Kauf-

lente und Gewürzkrämer, die zugleich mit Konfekt, Theriak, Mithri-

dat und anderen, in Italien verfertigten, Arzneien und eingemachten
Sachen handelten.
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gehört, vollendet hat, wie solches oben auf der dritten

Säule des Konventsaalcs eingegraben sieht i). — Höchst

verdient machte sich Johann Cicero um die Wissenschaften;

unter ihm (>388) wurde die erste Buchdruckern von Joa¬

chim Wcsiphal zu Stendal eingerichtet, und die vernachläs¬

sigten Schulen kamen wieder etwas empor.

Der Kurfürst, so wie seine Ritter und adelichen Va¬

sallen ergötzten sich durch die Unterhaltungen, welche da¬

mals an den Höfen gewöhnlich waren, fröhliche Gelage

und Bankette, wo des Weins nicht geschont wurde, Jag¬

den, Lanzcnbrechcn und Turniere, die Bürger von Berlin

dagegen durch die Versammlungen der Zünfte und Innun¬

gen, die feierlichen Bittfahrtcn, welche die Feste der Heili¬

gen vcranlaßtcn, die Gelage bei Hochzeiten und Taufen,

wobei gewiß nicht mehr Mäßigkeit in Essen und Trinken

herrschte, als bei den Hofgasimählcrn, nur daß in den er-

sicrcn das Bier größtcnthcils den Wein ersetzte, da zu der

Zeit die Brauereien in der Mark sehr beträchtlich, und das

hiesige Bier, noch mehr aber das bcrnauischc, seiner vor¬

züglichen Güte wegen berühmt war. Eigentliche Schau¬

spiele, um die langen Abende zu kürzen, kannte man damals

noch nicht. Daß es hier, wie im übrigen Deutschland zu

jener Zeit, geistliche Vorstellungen unter dem Namen von

Mysterien gab, die sogar dem Gottesdienste beigemischt

wurden, und daß es in Berlin, wie überall, üblich gewesen

sei, sich in der Fastnachtszcit mit allerlei Lustbarkeiten,

Tänzen und Mummcreien zu vergnügen, und im Ilten und

1-äten Jahrhundert bei dieser Gelegenheit Fastnachts¬

spiele, als die ersten rohen Produkte deutscher dramati¬

schen Lusispiclkunsi, in Wirthshäusern und auf öffentlichen

Plätzen auszuführen, läßt sich nicht beweisen, bleibt aber

doch wahrscheinlich, da beide Arten von Schauspielen, und

bcftndcrs die letzteren, in ganz Europa in der benannten

Epoche, und sogar noch späterhin herrschend waren.

1) s. oben S. 37.
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Der hochfahrende Sinn, welcher nach den Vorzügen
der Reichsstädte trachtete, verlor sich bei den Berlinern,
seitdem ihre städtische Verfassung verändert, sie ihrer Vor-,
rechte und Privilegien beraubt, und ihr alter Bürgersiol;
dadurch gedcmüthigt worden war. An die Stelle der
ängstlichen Obhut über ihre Rechte trat eine stille und
ruhige Betriebsamkeit, welche sich an den durch den Auf¬
enthalt des Hofes eröffneten reichen Erwerbsquellen er-
freucte, und den ehemaligen widerspänsiigcnGeist gänzlich
verschwinden ließ. Dabei blieb aber viele Anhänglichkeit
an alte gute Zucht und Sitte. Im I. 1486 verordnete
der Rath in einer Poltzci-Ordung, in welcher den Schläch¬
tern, Bäckern und anderen Gewcrkcn gewisse Gesetze vorgc-
gcschricbcn wurden, in Absicht der Frauen, welche „an der
Unehre fassen oder sonst in unziemlichensündigen Wesen
und gemein wären" daß sie, zum Unterschiede von from¬
men und ehrbaren Frauen, entweder die Mäntel über den
Köpfen oder kurze Mäntelchcn bei Strafe der Pfändung,
tragen sollten i).

6) Berlin und Köln im XVI. Jahrhundert
unter Joachim l- (1499—1535), Joachim 11.
(1535 — 1571) und Johann Georg (1571 —
1598).

Joachim I. mit dem Beinamen Nestor, Sohn des
Johann Cicero und sein Nachfolger im 1.1499, genoß in
seiner Jugend der Erziehung des gelehrten Bischofs zu
Lcbus Dietrichs von Bülow, und wurde nicht nur in
Sprachen sondern auch in der Geschichte und Astronomie
unterrichtet. Daher er auch jederzeit ein Beförderer der
Wissenschaften war, die bis dahin sowohl in Berlin, als
in der Mark überhaupt, wenig Fortschritte gemacht hatten.
An seinem Hofe sähe man die ausgezeichnetstenGelehrten

1) Wilkcn, 1820. S. 81 — 82.
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seiner Zeit, Hieronymus Scultctus (Schulze) Bischof von

Brandenburg und Havclbcrg, Dietrich v. Bülow Bilchof

zu Lebus, den Kardinal Sadolet, den Johannes Trithcim

Abt zu Sponheim, der in seinen Briefen nicht nur den

Uebcrfiuß an allen Bedürfnissen in der kurfürstlichen Rest-

dcnz lobte ^), sondern auch selbst großes Behagen in den

Sitten der Einwohner fand, obwohl es ihm mißfiel, daß

die Wissenschaften, ungeachtet der Kurfürst, der wegen sei¬

ner Kenntnisse den Beinamen von Nestor erhalten hatte,

mit gutem Beispiele voranging, so wenig Freunde fanden,

und die Becher häufiger zur Hand genommen würden als

die Bücher. „Mir gefallen, schrieb er aus Berlin im I.

1505 an einen Freund, die Sitten der Einwohner überaus,

weil sie es so redlich und treu mit dem Christcnthnm mei¬

nen ; sie besuchen die Kirchen sehr fleißig, feiern mit An¬

dacht die Feste und halten auf das genaueste die angesag¬

ten Fasten. Sie sind überhaupt um so eifriger in der

Verehrung Gottes, als sie zu den am letzten zum christli¬

chen Glauben bekehrten Völkern von Deutschland gehören.

Nur gilt die Völlerei bei ihnen nicht für Untugend, wie¬

wohl es unter ihnen auch viele nüchterne und mäßige giebtz

und oft habe ich es auch erfahren, daß die Fremden aus

Franken und Schwaben, welche sich hier niedergelassen ha¬

ben, es, weiter im Trinken treiben als die Eingebornen 2).

Nachdem Joachim I. im Anfange seiner Regierung

mit Strenge für Ordnung und Sicherheit gesorgt, und sich

dem, von seinem Vorgänger mehrmals geahndeten, Raub-

sysiem des märkischen Adels, an welches sogar einige seiner

Höflinge Authcil nahmen, kräftig widersetzt hatte, führte er

den Entschluß feines Vaters aus, eine vaterländische Hoch-

1) Vivimus, schrieb er im Z. 1505 cm seinen Bruder, in terra

rpmlam alieua, secl optima, omnilms eorpnri Necessarüz copinüe

rel'erta. Lp. 'Lritliemii, 43 in es. opp. p. 479.

2) Lpist. alt HaAerium L^eamlirum 44. p. 480. s. Witten,
18W. S. 83 — 84.
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schule zu errichten, wählte dazu die Stadt Frankfurt a. d.
Oder, wcihcte im I. 1566 die neue Universität ein, ver¬
schaffte ihr gute Lehrer, die zum Thcil aus Leipzig dahin
berufen wurden, und hatte die Freude, daß schon im er¬
sten halben Jahre unter dem Rektor Koch von Buchen aus
Franken, der »ach damaliger Sitte den Namen Wimpina
angenommen hatte, weil er die Schule zu Wimpfen be¬
sucht hatte, sich über tausend junge Leute in die akademi¬
sche Matrikel einschreiben ließen.

Die St. Marienkirche, der nach ihrer Herstellung ge¬
gen Ende des 14ten Jahrhunderts mehrere Altäre und
fromme Stiftungen geweiht wurden ^), traf im I. 1514
am Abend des St. Burkhardstages ein neuer Brandscha¬
den durch die Unvorsichtigkeit des Küsters bei dem Tränken
des Uhrenscigcrs mit Oehl. Sei es indeß, daß der Schade
nicht von Erheblichkeitwar, oder daß sich bald Mittel
fanden, der geschehenen Zerstörung abzuhelfen, welches aus
Mangel an Nachrichten nicht nachzuweisen, so ist doch so
viel gewiß, daß der Gottesdienst in der Kirche ohne wei¬
tere Unterbrechung fortgesetzt werden konnte.

Noch immer wurde im Allgemeinen bei den Schöppcn-
stühlcn, so wie bei den späterhin für Schuld- und Civil-
klagcn von den Markgrafen des baicrifchcn und luxembur¬
gischen Hanfes errichteten Vogtcigerichten, von denen in
weiterer Instanz bei dem höchsten Dingstatt in des Käm¬
merers Kammer zu Tangermünde appcllirt werden konnte,
nach Gewohnheitsrechten, nach dem Sachsenspiegel, dem
Richtsicig zum sächsischen Landrcchte oder nach den beson¬
deren Stadtrechten einer jeden Kommune das Urthcil ge¬
sprochen. Man fing jedoch schon an, nach dem Beispiele
der Rcchtslchrer zu Bologna, das römische Recht auf eini¬
gen Universitätenin Deutschland zu lehren, und Karl IV.
bestellte den berühmten Bartolus de Saxofcrato, Lehrer zu

1) Klein, Geschichte der Marienkirche. S. 8 —10.
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Bologna, bei seiner neu angelegten aber gleich von In- und
Ausländern sehr besuchten Universität zu Prag, als ersten
Professor der Rechte, um es zu lehren und in seine Erb¬
länder einzuführen i). Nach der Absicht des Kurfürsten
Joachim I- sollten auch die märkischen Stände das römi¬
sche Recht oder das Kaiscrrccht annehmen. Um diesen
Zweck zu erreichen, wurde ebenfalls auf der Universität zu
Frankfurt römisches Recht gelehrt, und hiermit stand ein
Gerichtshof, in welchem künftig nur vorzüglich nach die¬
sem Rechte gesprochen werden und was den übrigen Untcr-
gcrichtcn zur Norm dienen sollte, in nothwcndigcr Verbin¬
dung. Dieser Gerichtshof ist das Hof- und Kammcr-
gcricht zu Berlin, dessen Stiftung im 1.1516 oder 1517
Statt fand 2).

Aus einem Schreiben des Kurfürsten an den Bischof
zu Brandenburg, Hieronymus Scultctus, sieht man, daß
Joachim I- die Ordnung des kurfürstlichen Kammergcrichts
in der Mark Brandenburg und andern zugchörendcn Herr¬
schaften und Landen den Bischöfen zu Brandenburg und
Lcbus zur Prüfung vorgelegt hatte; letztere dauerte voin
April 1516 bis zum Octobcr 1517, und die Stiftung die¬
ses neuen Gerichtshofs, in Absicht dessen der Kurfürst er¬
klärte, daß er selbst in Rechtssachen dem Spruche desselben
sich unterordne, hat wohl erst mit cinmüthigcm trefflichen
Rath seiner Prälaten und Vcrwilligung der Grafen, Her¬
ren, Ritterschaft, Mannen und Städte, wie am Eingänge
der Kammergerichts-Ordnung 2) gesagt wird, in dem zu-

1) Möhsen, Geschichte d. Wissenschaften:c. in der Mark. S. 188.
2) s. den gelehrten Aufsatz in der Zeitschrift für wissenschaftliche

Bearbeitung des preuß. Rechts, vom Geh. Ober-Justizrath Simon
und dem Stadt-Justizrath von Strampff. 1828. Bd. I. Heft 1. S.
177 u. ff.

3) Ist in Mtzlius Sammlung märkischer Verordnungen, Th. II.
Abth. I. No. 1. abgedruckt.
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letzt gedachten Jahre 1517 statt gefunden. Das Kammer

gcricht bestand anfangs aus zwölf Richtern, Rathen und

Beisitzern, von welchen der Kurfürst vier, und die Präla¬

ten, Ritter und Städte acht wählten. Vor diesem Rich¬

terstuhl sollten alle die gezogen werden, die teincm sonstigen

Land- Stadt- und Hofgcrichte unterworfen wären; alle

Grafen, Ritter, Räthe, die vor keinem Amte verklagt wer¬

den könnten, und alle, denen in den Untcrgerichtcn die Ge¬

rechtigkeit verweigert oder verkehrt worden fei. Bei diesem

Gerichte wurde, wie schon oben bemerkt worden, das rö¬

misch-kaiserliche Recht eingeführt, doch den allgemeinen

Landcsgcsetzcn, und den Rechten der Städte, in so fern sie

auf Billigkeit und Vernunft gegründet waren, unbeschadet.

Die Sitzungen fanden im kurfürstlichen Schlosse zu Köln

Statt, späterhin in dem ehemaligen gräflichen Adam von

Schwarzcnbcrgischcn, davon benannten Kollegien Hause am

Eingang der Brüdcrstraße No. 1—2., bis Friedrich Wil¬

helm 1- im I. 1734 das jetzige Haus in der Lindcnstraße,

der Markgrafcnstraßc gegenüber, von Gcrlach erbauen ließ,

und im 1.1734 aus dem alten Kollegienhause in der Brü¬

dcrstraße die damaligen sämmtlichen Justizkollcgicn hiehcr

verlegte.

Als ein Beispiel des Hasses, den man in der damali¬

gen Zeit gegen die Juden trug, darf das furchtbare Gcricht

nicht unerwähnt bleiben, welches im I. 1510 an 38 Ju¬

den vollstreckt wurde, wegen einer Anschuldigung, welche

in diesen Gegenden in jener Zeit gar viele Juden auf das

Blutgerüst oder den Scheiterhaufen brachte, daß sie näm¬

lich geweihte Hostien an sich gebracht und zu muthwilliger

Verhöhnung gebraucht, so wie unschuldige christliche Kin¬

der gekauft und auf gräuliche Weife zu Tode gemartert

hätten, um deren Blut als Arzneimittel anzuwenden. Die

Hinrichtung der Juden sowohl als des Kirchenräubcrs,

welcher ihnen die Hostien verkauft hatte, Paul Frohm, ei¬

nes Kesselflickers zu Bernau, geschähe am Freitage nach

St. Margarcthcntag auf dem neuen Markte mit großer
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Feierlichkeit und ausgesuchter Härte, nachdem die Unglück¬
lichen durch die vornehmsten Straßen der beiden Städte
Berlin und Köln geführt und mit glühenden Zangen zer¬
rissen waren i). ,,Es hat aber zuvor, sagt Engel 2), der
Scharsrichter mit seinen Helfern, deren aus eigener Bcwcg-
uiß unaufgefordert viel dazu kommen, einen wunderlichen
Bau zu ihrer Straff hinter dem Rabenstein zugerichtet, der¬
gestalt und also: Paul Frohm hat er allein an eine Säule
mit Halscisen und Banden angebunden,und die Säule
mit guten: Holz, Reiß (Reisern) und Pech umleget, den
Juden aber hat er ein hoch Tabernackel, dreier Mann
hoch, als starke Rösten über einander gebauct, und deren
jegliche mit vielem Holze, Stroh und Pech beleget, und
auf jede Rösten in die Länge und Breite starke Bäume ge¬
zogen, daran er die Juden, ein Thcil auf die unterste, die
andere auf die mittelste, und also fördcr die übrigen auf
die dritte Rösten, alle bei den Hälsen mit eisernen Banden
auf und angeschmiedet, also daß einer hat in die Höhe und
der andre vor sich nieder sehen müssen." Von drei der
angeschuldigtenJuden, welche sich während des Prozesses
zum Christcuthum bekehrten, erhielt nur einer, mit Namen
Moses, welcher Petrus in der Taufe genannt wurde, Gnade
wegen seiner Kenntnisse in der Augenarzncikunde, und lebte
hernach noch lauge in der Mark und war vielen Kranken
nützlich; die beiden andern gewannen nur die Umwandlung
der Strafe des Scheiterhaufens in die Strafe der Enthaup¬
tung. Ucbcrhaupt aber sollen bei diesem Prozesse so viele
von den Juden in der Mark verübte Gräucl entdeckt wor¬
den sein, daß der Kurfürst damals alle Juden aus seinen
Staate» vertrieb.

2) Wilken, 1820. S. Ri.
2) S. 276. Aus einem weitlauftigen Berichte,betitelt: Historie:

von der Juden erschrecklichen Uebelkhat, die sie in der Meirk Branden¬
burg an einer eonsecrirten Hostien und an etlichen Christcnkinder» be¬
gangen , auch waS sie darüber leiden müssen.
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Ansteckende Krankheiten, welche man mit dem Namen

von Pest belegte, weil man ihre Natur wahrscheinlich nicht

kannte, und sie noch nicht gehörig zu behandeln verstand,

und die besonders in den I. 1500, 1515 und noch unter

Joachims I. Nachfolger im I. 1566 grassirtcn, richteten

zwar einigen Schaden an, ohne jedoch die Bevölkerung

bedeutend zu vermindern. Von noch minder nachthciligcn

Folgen war ein Aufruhr, der im I. 1515 aus Streitigkei¬

ten zwischen dem Rath und den Bürgern entstand, und

dem Joachim l. dadurch ein Ende machte, daß er eine

Anzahl der Ruhestörer ins Gefängniß werfen ließ und sie

gegen Bezahlung einer Geldbuße von äst» Gulden wieder

in Freiheit fetzte.

Es begann im I. 1517 in der Nahe des brandenbur-

gifchcn Kurstaates mit Luthers Anschlage gegen Tetzels Ab¬

laßkram die Kirchenvcrbesscrung, und mit ihr die Erschüt¬

terung des Systems der Hierarchie, das feit 500 Jahren

die freiere EntWickelung des menschlichen Geistes gelahmt

hatte. Schnell verbreitete sich die neue Lehre unter die zur

Erwerbung der religiösen und kirchlichen Freiheit reifen Völ¬

ker im Norden Dcutfchland's und Europa's, und auch in

der Mark und unter den Bewohnern Berlins fand Luther

eine Menge Anhänger i), da selbst die Kurfürstin Elisa¬

beth sich zu ihm wandte und dem Zorne ihres Gemahls

über diesen Abfall von der alten Kirche durch die Flucht

nach Sachsen sich entzog, indeß wagte es Niemand den

Lehrsätzen und Behauptungen laut zu widersprechen, welche

die Theologen der Universität zu Frankfurt gegen die Re¬

formatoren meistens mit großer Ungeschicklichkeit verthcidig-

ten, so lange Joachim I. aus individueller Ucberzeugung

sirenge noch an die alte Kirche hing, und als Gegner der

1) Ueuün°cr, 1. 2. h. 4. p. Zk>. S^niore» (in iVl->rcIiin) unum

Imgiei-um exasculunteü, cum sivi cle coela ciiviuiws mix5um PMi-
c-w.mt.
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Kirchenverbesscrung auf dm Reichstagenzu Worms, Speyer
lind Augsburg und auf der Fürsicnzufammmkunft zu Dcs-
fau im I. 1526 auftrat.

Sobald aber Joachim II. im I. 1535 dm Thron
scincs Vaters bestiegen hatte, offenbarte sich die wahre Ge¬
sinnung der Einwohner von Berlin in religiöser und kirch¬
licher Hinsicht. Denn die Wegwcifung der Mönche aus
dem schwarzen Kloster neben dem Schlosse nach Branden¬
burg, die Verwandlung des Klosters in ein Domsiift i)
und die Hinwegreissung der alten Altäre daselbst, verkün¬
digten bald die Gesinnungen des neuen Kurfürsien. Noch
che Joachim II. selbst am 1. Novbr. 1539 zu Spaudow
zum crsimmahle das Abendmahl unter beiden Gestalten
mlpfing, predigte schon am fünfzehnten Sonntage nach
dem Feste der Dreifaltigkeit in der berlinischen Domkirche
der erste mit Bewilligung des Kurfürsten berufene evangeli¬
sche Probst von Berlin, Georg Buchholzcr,ein Schüler
Luthers; am 2. November desselben Jahres hielt er aber
in der St. Nikolaikirche die Einwcihungsprcdigc zu dem
neuen Gottesdienste, worauf der sogenannte Rath der Stadt
und viele Bürger mit ihren Angehörige»das heilige Abend¬
mahl nach dem lutherischen Glauben empfingen. So wur¬
den dann in Berlin die St. Nikolai- und Marienkirche und
die ihnen späterhin als Filiale beigesellten Heiligen-Geist
und Klosterkirche, so wie außerhalb der Stadt die St.
Gcorgenkirchc; in Köln das Domstift, die Pctrikirche und
die St. Gcrtraudtcnkirchein evangelische Gotteshäuser ver¬
wandelt. Georg Buchholzcr ward nunmehr vom I. 1539
bis zu seinem Tode im I. 1566 Probst von Berlin, in
Köln aber wurde Johann Badcresch am Mittwoche
vor Ostern im I. 1549 von« Rathe als Hauptpredi-

t) In diesem Stifte, fagtHaftitz, ist anfänglich ein Sangmeister
gewesen, Herrn Finke genannt, der solche Stentorische Stimme gehabt,
daß er fünf Llroralibus hat gleich psaltiren und singen können.
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gcr dcr lutherischen Kirche zu St. Peter ernannt, welche
nunmehr eine eigene Probsiei bildete. Man entfernte alle
Reliquien und Altäre bis auf einige, und löfcte die zur
Aufrechthaltnng dcr heiligen Gebrauche verbundenen Brü¬
derschaften des Leibes Christi und St. Wolframs auf.
Die Kalandsbrüdcrschaft oder die Brüderschaft der elenden
Priester dcr Probstci zu Berlin, obgleich sie wie die Lieben-
Frauen-Gilde bei der Pctrikirchc besonders für die Armen
Sorge trug, traf ein gleiches Schicksal, weil diese Kalande
in den meisten Städten des nördliche!? Deutschlands ganz
entartet waren i), und Joachim tl. wies den Kalandshof
und die Einkünfte des Ordens an den Kirchcnkasicn der
berlinischen Probsiei zur Besoldung dcr Kirchendiener und
Unterhaltung der Schulen 2).

So wie Joachim I. die ernsten Wissenschaften geliebt
und gehegt hatte, sc ergab sich Joachim It. den heiteren
Künsten. Er liebte die Mahlcrci, hielt sich einen eigenen
Hofmaler, Johann Vaptista aus Mailand, an dessen Be¬
schäftigungener sehr lebhaften Anthcil nahm, kaufte Kunst¬
werke aller Art im Auslände, beschäftigte Baumeister, Bild¬

hauer,

1) Die Mahle der Kalandsbrüder arteten in vielen Städten zu
Gelagen aus, welche die alte Klage über die übertriebene Neigung der
Deutschen zum Trünke mehr als rechtfertigten, daher der Ausdruck
kalendern für liederlich leben.

2) Dies geschah im I.1548, f. die Urkunden bei Küster, Th. II.
S. 158-459. Im I. IK98, als der Kirchenkasten beschloß den Ka¬
landshof öffentlich zu versteigern, kaufte ihn der Rath zu Berlin für
2299 Thlr. Da der Stadthof am Stralauerthor baufällig war, wurde
dcr Kalandshof zum Gefängniß für diejenigen bestimmt, welche zur
Gerichtsbarkeit des Stadtgerichts gehörten, und behielt diese Bestim¬
mung, bis unter Friedrich Wilhelm II. die Gefängnisse auf dem Hofe
des HauseS MolkenmarktNo. 1., die Stadtvoigtei genannt, angelegt
wurden, und ein Privatmann den alten Kalandshof (Klostcrstraße
No. 92.) kaufte und ihn umbauen ließ. Man sagte also ehemals von
Jemand der gefänglich eingezogen ward, er ist nach Kalandshofgebracht
worden, wie man jetzt sagt, er sitzt auf dcr Stadtvoigtci.
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Hauer, Holzschneider und Kupferstecher, war ein leidenschaft¬
licher Liebhaber der Musik, berief selbst aus fremden Lan¬
dern Tonkünsiler, und leitete nicht selten den Chorgcsang
in der Domkirche. Im I. 1549 ließ er die alte Burg des
Kurfürsten Friedrichs II. niederreißen,und in den folgenden
Jahren durch den Kaspar Theiß, den Baumeister des Jagd¬
schlosses zu Grunewald, (wo man noch des Künstlers eige¬
nes Bild in halb erhabener Arbeit erblickt), ein ganz neues
Schloß, drei Geschoß hoch bauen. Der eine Flügel stand
an der jetzigen Stelle des Schlosses von der langen Brücke
bis an die breite Straße. Er hatte in der Mitte ein gro¬
ßes von drei Säulen getragenes doppeltes Portal, und
über demselben gemauerte Balkone. An den beiden Ecken
waren runde Erker, davon man den einen, obgleich anders
verziert, noch an der Spreescite steht. Von der südwestli¬
chen Seite gicng ein hölzerner bedeckter Gang, auf steiner¬
nen Pfeilern ruhend, bis in den Dom. Der andere, eben¬
falls drei Geschoß hohe Flügel des Schlosses lag an der
Spree und hatte fast die Länge des jetzigen Quergebäudes
zwischen dem Schlosse und der Domkirche. Nach damali¬
ger Bauart war dieses Schloß prachtvoll, hatte hohe Gie¬
bel und ein kupfernes Dach. Im dritten Geschosse nahm
der große Saal die ganze Länge des Gebäudes nach dem
Schloßplätze ein, und die Decke desselben hing an dem
Dachstuhle und erregte große Bewunderung; vor diesem
Saale auf einem steinernen Gange innerhalb des Schloß-
Hofes standen die steinernen Bilder der deutschen Kurfür¬
sten, nach dem Leben angemalt. Inwendig aber war des¬
sen vornehmste Zierde, viele historische Tafeln von Lukas von
Kranach i).

Ucbcrhaupt feierte während der Regierung des Pracht
und Glanz liebenden Joachim II. die Kunst in Berlin ihre

I) Nicolai, Beschreib, von Berlin, Th. I. S. 82—83. Neue

berl. Monatschrist, Jul. 1807. S. 7 u. ff.
H
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erste keimende Blüthe. Künstler aller Art kommen damals
vor, unter denen, als Baumeister, der geschickte Steinmetz
und Bildhauer Hans Schcutzlich, der bei dem erwähnten
Schloßbau vielfach beschäftiget gewesen ist; die Zimmer-
meistcr Asmus Schultze, Lorenz Franke, Hans Schwa¬
bach; der Baumeisterund Maler Christoph Römer oder
Romanus, der die Befestigung von Spandow begann, und
die Goldschmiede Hans Mahlcr, Kurt Schenck, Joachim
Wilke, Peter Krause gedacht werden, welche letztere die
vielen Kleinodien verfertigten, die nach Lcutingcrs Berichte,
in der im I. 1536 vom Kurfürsien zum Domsiifte erho¬
benen Dvminikancrkirchein Köln gewesen sind. Es waren
die Bilder des Christus und der Maria, von Golde oder
vergoldet, mit Edclgcstcinen besetzt, und der Apostel so wie
mehrerer Heiligen von Silber, nebst vielen goldenen Kir-
chcngcräthcn. Im I. 1539 zog auch der erste bekannte
Buchdrucker zu Berlin, Christoph Weiß von Wittenberg
hichcr, beschäftigte aber seine Pressen nur mit geistlichen
und kirchlichen Sachen i). Die Wissenschaften, deren Mit¬
telpunkt die frankfurter Hochschule war, wurden durch In¬
länder angcbauct, welche, wie der berühmte lateinische
Dichter Sabinus, wie die Gcschichtschreibcr Engel, Haftitz,
Garcäus und Leutingcr, und wie mehrere brandenburgische
Staatsmänner, besonders der berühmte, in Leipzig gcborne
Kanzler Lamprccht Distclmcicr, auch im Auslande niit Ach¬
tung genannt wurden.

Als Denkmälerder Malerei aus diesem Zeiträume
können wir in der Marienkirche, zwei kleine Gemälde aus
Holz, der Sündcnfall und die Gesetzgebung ans Sinai,
Ezechiel, welcher im Gesicht die Todtcn erwachen läßt, vom
I. 1559, und die Erschaffung der Eva; in der Nikolai-
kirchc, die hinter dem Altare befindlichen von unbekannten
Meistern, von 1526 bis 1599 in Ocl gemalten 21 Vil-

1) Wissen, Geschichte der königl. Bibliothek. 1828. S. 6.
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der i), und in der Kirche zum grauen Kloster die oben
schon aus dieser Epoche erwähnten Werke 2) nennen.

Im I. 1538 wurde der Thurm der Marienkirche durch
den Zimmermann Hans Schwabach aufgesetzt; im 1.1551
der vom Blitz zerschlagene Thurm der Nikolaikirche von
Meister Asmus Schulze und Lorenz Starke hergestellt; im
I. 1563 von Stephan Lichtenhagenund seinem Gesellen
Paul Hermann der Taufsiein der Nikolaikirchcaus Zinn
gemacht. Joachim I i,, oft in den Annalcn der Mark
Hcktor genannt, ließ den zu Arncburg gestorbenen und
im Kloster zu Lchnin beigesetzten Johann Cicero nach Ber¬
lin bringen und ihm in der alten Domkirche, welche nun¬
mehr zum kurfürstlichenErbbcgräbniße diente, in den I.
1535—1561 vom Giesscr Dietrich aus Burgund 3) das auf
sechs metallenen kleinen Säulen ruhende Monument errich¬
ten, was sich noch in der jetzigen Domkirche befindet. Der
Kurfürst liegt in Lebensgröße geharnischt, mit dein Kurhut
u. s. w. Unter diesem Monumente, mit dem Fußboden
gleich, sieht man das Monument, was sich Joachim I.
bei seiner Lebenszeit im I. 1530 hatte bereiten lassen, ei¬
nen Mann im Kurhabite vorstellend, von Peter Bischer zu
Nürnberg.

Das neue kurfürstliche Schloß, die Kirchen zu St.
Nikolai, Marien und Pctri, das graue und schwarze Klo¬
ster, die Domkirche, die Hospitäler und Kirchen zum heil.
Geist, St. Georgen und St. Gertraudtcn; die beiden Rath-
häuscr, der alte Hof und einige Burglehnhäuser zeichneten
zwar Berlin und Köln vorthcilhaft aus; indessen boten sie

1) s. weiter unten ein Mehrercs darüber.
2) s. oben S. 41 u. ff.
3) Nicolai, Anhang, S. 12. 13. Die Wittwe des Stückgiessers

Dietrich, geb. Anna Spdow, wurde nach dem Tode ihres ManneS die
Geliebte deS Kurfürsten, und ist unter dem Namen der schönen Gicsse-
rinn bekannt.

H 2
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im Ganzen noch nicht einen Anblick dar, welcher der Re¬
sidenz eines nach damaliger Zeit prachtvollen Hofes würdig
gewesen wäre.

Um mit den Umgebungen des Schlosses anzufangen,
fo war der Platz hinter dem Schlosse, woraus späterhin
der Lustgarten gebildet wurde, noch ganz wüste und mora¬
stig. Die Schloßfrciheit nahm einen leeren Raum längs
dem jetzigen Mühlengrabcn ein. Auf dem Schloßplatze be¬
fand sich, außer der Domkirche nebst Kirchhofe, nichts als
die mit Schranken eingeschlossene,von Joachim lt. zu dem
bei Gelegenheit der Taufe feiner ältesten Tochter, Elisabeth
Magdalena, im I. 1537 gegebenen Turniere angelegte
Stech bahn, 300 Fuß lang und 05 Fuß breit, von der
späterhin die Reihe Häuser mit offener Bogenlaube zwischen
der Brüderstraße und den Werdcrfchen Mühlen ihren Na¬
men erhalten hat, wie wir es weiter unten näher auseinander
setzen werden. Die Burgstraßc war noch, wie in früheren
Zeiten, ein schmaler, schmutziger Gang längs dem Wasser,
mit einigen Gärten und schlecht gebauctcn Häusern. In
der Heiligcngciststraße sähe man noch ans der Sprec-
seite von der kleinen Burgstraßc an bis zum Wursthof,
welcher ebenfalls dem Tuchmachcrgcwerk gehörte, die Tuch¬
rahmen und Walkplätze der auf der rechten Seite wohnen¬
den Wollarbeiter, jedoch war der Theil von der Königs-
siraße bis zur kleinen Burgstraßc schon etwas angcbauct.
Da war das jetzige Haus No. 10. eines der ältesten Frci-
häuscr, was im I. 1582 von der Kurfürstin Elisabeth zu
Brandenburg, „mit Wissenschaft, Bewilligung und Bestä¬
tigung des Kurfürsten Johann Georg, Dero gewesener Kam¬
merdienern: Euphrosine Möhincn, des Kurfürsten Hof-Jn-
strumentisten Mörsen Ehefrau, um vielfältiger und willfäh¬
riger Dienste willen, dergestalt und mit dieser sonderbaren
Gnade, Freiheit und Gerechtigkeit, zu erben und eigen ge-
schcnkct und überlassen, daß oberwähnte Besitzer nicht al¬
lein allen Frohndicnstcn, Schoß und anderen bürgerlichen
Bürden und Beschwerungen, wie die immer Namen haben
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mögen, frci und enthoben sein, sondern auch Fug und
Recht haben sollen, das zu bewohnen, zwei freie Bicre
darin zu brauen, -rem Wein und fremde Bicre auch frci
einzulegen, und da es auch ihre Gelegenheitnicht wäre es
zu bewohnen, einem andern, ihres Gefallens zu vcrmiethcn
und zu verkaufen, jedoch mit Reservat, daß, wenn es Hin-
künftig zur Alienation gereichen, und zur Herrschaft dienst¬
lich sein sollte, dieselbe vor andern den Vorkauf daran ha¬
ben und behalten sollen u. s. w." ?). Außer den andern
beiden Frcihauscrn No. 13 und 14. war eines der ältesten
Gebäude von dieser Seite No. 11., was ehedem die Acbte
zu Lehnin nebst dem dabei liegenden Platze von der Landes¬
herrschaft erhielten, um dort zu wohnen, wenn sie Land-
uud Fürstcntage in Berlin besuchten, und das Joachim ll.
wieder erlangte und seinem Baumeister Kaspar Theiß gab,
der es ausbaucte und erblich besaß ^), und das daneben
liegende Haus No. 10., welches späterhin mit No. 11.
unter dem Namen der Staatsminister yon Vicbahnschcn
Häuser bekannt war 3). Nicht minder zeichnete sich die
Georgen straße (jetzige Köuigsstraßc) die damals von
der langen Brücke bis zur Klosterstraßegicng, durch einige
Burglchn- oder Frcihäuser aus, als das von Johann Ge¬
org im I. 1482 dem Hofrichtcr Peter Brakau verliehene,
und das was Joachim 11. im I. 1536 zu Lehn gab, und
die, allem Vcrmuthcn nach, die Stellen von No. 61 und
62. einnahmen; ferner durch das im 1.1573 erbaute Strau¬
besche Haus an der Ecke der Königs- und Hciligcngcist-
Etraße, mit dem Eingang in letzterer Straße No. 23.;
endlich durch das jetzige Postgcbäude No. 60., was im
16tcn Jahrhundert von dem wegen seiner ausgebreiteten
Handelsgeschäfte bekannten Leonhard Weiler angelegt, und

1) Küster, Th. III. S. 16,

2) Küster, Th. III. S. 60.

3) Küster, Th. III. S. St.
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im 18tcn Jahrhundert vom Staatsminlster von Grumbkow,
wie es jetzt ist umgebauct wurde. Eben so bemerkt man
an mehreren Häusern in der Spandauerstraßc Spuren ih¬
rer altcrthümlichcn Bauart, die Küsters Angabc bestä¬
tigen, daß sie schon in der gegenwärtigen Periode entstan¬
den sind, z. B. No. 16. 50. 61 und 19. Von No. 1t,.
behaupten einige Chronisten, es sei ein Kloster gewesen 2)
und habe späterhin der Familie von Blankenfelde gehört,
welche, nachdem die Fcncrsbrunst vom I. 1380 das alte
Gebäude verzehrt, dasselbe als ihr Stammhaus, „neu und
massiv, mit vortrefflichen und dauerhaften Gewölben, fei¬
nen Zimmern, und filier Art von Kapelle, deren Gewölbe
auf einer einzigen steinernen Säule ruhcte," im I. 1390,
als Paul Blankenfelde und Hennig Stroband Bürgermei¬
ster der Stadt waren, aufbauen ließ 2). — No. 61.
war der alte Stadtkeller, der erst den Bär als Stadtwap¬
pen, dann einen grünen Baum zum Abzeichen erhielt; es
wohnten der Hcidcreutcr und andere Stadtdicncr darin, bis
der Magistrat ihn im 17ten Jahrhundert veräußerte,und
er der von GerrcsheimischcnFamilie zukam 4). No. 19.,
ebenfalls eines der ältesten Häuser, wurde vom Staats-
minisicr von Bcrchcm neu gebauct und gab der jetzigen
Pankowsgasse den früheren Namen von Berchems-
gasse 5). — Bei der Versammlung der Landsiände, wel¬
che seit der Regierung Kurf. Friedrich I. von Zeit zu Zeit
zusammen berufen wurden, um über allgemeine Landcsange-

1) Küster, Th. III. S. 61 u. ff.
2) s. oben S. 33.
3) Küster, Th. III. S. 68.
4) Küster, Th. III. S. 66.
6) Der Name Pankowsgasse kommt von zwei berühmten

Aerzten, Thomas und Johann Pankow, Vater und Sohn, welche
am Ende des I7tcn Jahrhunderts darin wohnten. Die Pankowsgasse,
die Brauhausgasse (sonst Kalandcrsgasse) und heil. Geistgasse sind die
drei Gassen, die von der heil. Geiststraßc zur Spandauerstraßeführen.
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legcnheiten zu berathen, bildete die hohe Geistlichkeit einen
Haupttheil der berathfchlagcndenMitglieder, und es hatten
ihr daher die Landcshcrrn Amtswohnungen angewiesen, die
in der Folge dein Staate wieder zufielen und in Frcihaufcr
umgeschaffen wurden. So wohnten die Acbtc zu Lchnin in
No. 11. der heil. Geiststraße; die zu Zinna in No. 59. der
Stralauersiraße; die Bischöfe zu Havelbcrg in einem Hause,
was auf dem Platze stand, wo nachher die Hauptwache am
neuen Markt erbauet wurde, und das der Papcnstraße,
welche von der Spandauersiraße nach der Klostcrsiraße führt,
den Namen gegeben hat; die Bischöfe von Lebus in der Klo-
sierstraßc No. 87.; die zu Brandenburg in derselben Straße
No. 88 und 89., der Straße gegenüber, welche davon die
Benennung von Bischofsstraßc erhielt, und ebenfalls pa¬
rallel mit der Papcnstraße zur Spandauersiraße lauft. Als,
zur Zeit der Kurfürsten Joachim Cicero, Joachim I. und
Joachim 11. die Stande zum Theil die landesherrlichen
Schulden übernahmen oder garantieren, wogegen ihnen das
alte und das neue Bicrgeld, der Hufen- und Gicbclfchoß,
verpfändet wurde, und dies nunmehr ein landschaftliches
Kreditsystem ausmachte 2), so kauften die kurmarkifchen
Stände oder kurmärkifchc Landschaft im I. 1549 ein
Haus in der Spandauersiraße, an der Nagclgasscn - Ecke,
worin die Einnahme der Hüfcufchösse und Biergelder gefetzt
wurde, bis man im Ilten Jahrhundert das jetzige land¬
schaftliche Haus in der Spandauersiraße No. 59. acquirirte
und solches im I. 1775 neu erbaucte und in den Seiten¬
gebäuden erweiterte. Von den Gassen, welche die Span¬
dauersiraße mit den rechts und links daran liegenden Stra¬
ßen in Verbindung fetzten, führten schon damals die Ni-
kolaikirchgasse und Probsigasfe zur Nikolaikirche;die

1) Die Klosterstraße ging sonst nur bis zur Papcnstraße,der übrige
Theil hieß Geckh 0 l. s. oben S.W. Bem. 2.

2) Nicolai, Beschreibung von Berlin. Th. I. S. Inn.
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sogenannte Rctzcngassc, die zwar nur im 17tcn Jahr¬

hundert von dem dort wohnenden Stadtkämmcrer Reetz

ihren Namen erhalten hat, und die von den darin woh¬

nenden Nagelschmicden benannte Nagclgassc zur Jüden-

straßc; die Berchcms- Kalanders- und heil. Gcistgassc zur

heil. Gcisisiraste i); ^tzt eingegangene Gasse, wo das

Haus No. 66. steht zum neuen Markt, und die Heide-

rcutcrgasse zur Rosen st raste am neuen Markte; sie wa¬

ren aber sämmtlich schlecht angcbauct, so wie im Allgemei¬

nen die Mehrzahl der Gebäude in Berlin noch aus Giebel¬

häusern, mit Schindeln oder Stroh gedeckt und mit höl¬

zernen auch lchmcrncn Schornsteinen bestand. Die Heidc-

rcutcrgassc hicst ehedem die Bödel oder Büttclgasse,

weil dort die Scharfrichtern war, che der Aufseher

der Magisiratshcidc oder Heidercutcr seine Amtswohnung

aus der Spandauerstraßc No. 64. nach dieser Gasse ver¬

legte; und weil der Henker im mittleren Zeitalter die Schutz-

gercchtigkeit über die sogenannten gemeinen Frauen hatte,

sie ihm eine Abgabe entrichteten, und wenn er an einem

Orte gerufen ward, im gemeinen Fraucnhause abtrat und

daselbst beköstiget wurde, so mögen denn auch die lieder¬

lichen Dirnen in der Gasse „nahe bei dem Dicbeshenkcr"

(oder der Büttelgasse) gewohnt haben, welche in den älteren

Zeiten durch ihre Benennung das Gewerbe ihrer Bewoh¬

nerinnen in den dürrsten Worten ausdrückte, ehe sie ihren

jetzigen Namen erhielt 2). — Ungcpflastert war der neue

Markt, wie die meisten ihn umgebenden Straßen, und in

1) s. oben S. 1l3. Bern. 5.
2) Diese Gasse, zwischen der neuen Friedrichs- und Papcnstraße,

hieß noch im löten Jahrhundert die Hurengasse; im Todtenrcgister der
Marienkirche vom I. 1338 steht: „ein Kind in der Hurengassc, nahe
beim Diebeshenker." (Nicolai, Th. I. S. 13.) Eine Gasse, aus dem
Platze der kleinen Burgstraße, das Spreegäßlein, nannte man aus der
nämlichen Ursache das Frauengäßlein. Dies liederliche Frauenvolk(v.
ScUmiclt, <3nU. mcmnraU.Noral. vec. I. p. 64.) wurde von Zeit zu
Zeit an einen Karren mit zwce Räder» geschlossen und mußte den Gas-



dcr Mitte desselben bildete der dort hingeworfene Kehricht
und Unrath einen Hügel, von welchem man die Umgegend
der Stadt übersehen konnte.

In Köln waren die Brüder- und Fischcrstraße nicht
besser gcbauct als der größere Thcil der Straßen im eigent¬
lichen Verlin. Auch das gilt von dcr rechten Seite dcr
breiten Straße; auf dcr linken oder Sprccfeite standen dcr
im 15,ton Jahrhundert erbauctc kurfürstlicheMarstall und
einige Privathäuscr, als das von Ottcrstadtfchc Frcihaus;
sonst sähe man von der Sprccfeite noch hölzerne Buden,
und am entgegengesetzten Ende der Straße die Flcifchschar-
rcn bis sie im I. 1668 neben dem kölnischen Rathhaufe
verlegt wurden und dcr jetzigen Scharrenstraße den Na¬
men gaben. Die öffentlichen Brunnen hatten, wie auf den
Dörfern, große Schwengel mit Kübeln, und es wird als
eine Auszeichnungbemerkt, daß dcr in dcr breiten Straße,
vielleicht wegen dcr Nähe des Schlosses, ein Schieferdach
und eine eiserne Kette statt des Stricke ? hatte. In den
übrigen Straßen von Alt Köln waren eine Menge unbe-
bauetcr Plätze. Zwischen den beiden Gängen des Mühlcu-
damms standen Krambudcn, welche dem Amtshauptmann
des im 16tcn Jahrhundert, zu dcr Zeit wo sämmt-
liche Mühlen Eigenthum des Landcsherrnwurden, als
Gerichtshof über den Mühlendamm und einen Thcil des
Sprccsiroms crbaucten Mühlen Hofs einen Zins ga¬
ben, und bei jeder Reparatur der Mühlen weggekrochen
werden mußten. Die Fischcrbrücke cxistirtc noch gar
nicht. Von dcr Gcorgenvorsiadt war nur der der Stadt
am nächsten liegende Thcil und die Straße um die St.
Georgenkirche bebauet. Vor dem Spandaucrthor war schon

senkoth in die dazu gemachten Grüften zwischen den Wall und Mauer
fahr en und ausfüllen. ErstgedachteGasse heißt jetzt die R o s en str aßc;
eine Benennung, wodurch man in den meisten Städten, im ironischen
Sinne, die schmutzigsten, abgelegensten und selbst verdächtigsten Stra¬
ßen bezeichnet.
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am Ende des löten Jahrhunderts, an der Spree, ein kur¬
fürstlicher Garten, gegenwärtig Monbijou; auch hatte der
Bürgermeister Rctzlow einen Garten und eine Meierei in
der großen Hamburgerstraße;das übrige war Ackerland
nebst den Hütten für die Besitzer desselben. Vor dem
Stralaucrthor, am Ende der Stralauerstraßc, war noch
gar nichts vorhanden. Die kölnischen Vorstädte, aus drei
Thcilcn bestehend, der Köpnickervorstadt, Gertraudtcnvor-
stadt und dem Werder, waren viel stärker angebauet als
die berlinischen, besonders die Gertraudtcnvorsiadt, welche
von der Köpnickervorstadtdurch einen sumpfigen Arm der
Spree getrennt wurde. Der Thiergarten erstreckte sich
noch weit über die jetzige Fricdrichstadt und einen Theil
der Dorothccnstadt bis in die Gegend des Zeughauses;
er war mit einem Zaune vermacht, um das Wild darin
zu hegen, und wurde zur Jagd gebraucht. Auch die übri¬
gen benachbarten Waldungen waren reich an Wildprct und
daher einladend zu den Jagdbclusiigungen, welche der Hof
liebte. Die Feldmark zeigte dagegen den Fleiß der Bürger,
welche Ackerbau, Viehzucht und zum Theil auch Weinbau trie¬
ben. Es wird besonders in dieser Zeit häufig der kölnischen
Weinberge gedacht, durch welche die Straßen nach Dresden
und dem Kloster Lehnin führten, aber auch die Stadt Ber¬
lin hatte ebenfalls schon damals bedeutenden Weinbau, wie
solches aus der im 1.1572 zu Frankfurt an der Oder ge¬
druckten Beschreibung der Mark von Wolfgang Jobst zu
ersehen ist. Das Innere der Stadt verkündigte dem Be¬
schauer ebenfalls die Hauptgcwcrbe der Bürger. Die be¬
deutenden unter ihnen verschafften sich zwar einen geräumi¬
gen Hof zur Bequemlichkeitihrer Wirthschaft und Aufbe¬
wahrung alles dessen, was der Ackerbau und die Viehzucht
mit sich brachten; aber der kleinere Bürger fand es nicht '
unanständig, den Unrath seines Viehstandes vor seinem
Hause auf der Straße anzuhäufen i).

1) Wllken, 1820. S. 107 u. folg.



Prachtvolle Feierlichkeiten, besonders Turniere und Lan-
zcnbrcchcn, wo oft 00 geharnischte Ritter gegeneinander
rannten, und welche eine Menge fremder Fürsten herbei¬
zogen, die auf das glänzendste aufgenommen und bcwirthct
wurden, zeichneten die überaus reichlich angeordnete Hof¬
haltung des Kurfürsten aus. Zwar mußten, nach der Haus¬
ordnung Joachims II. i) die wesentlichen Hausrä-
the, das heißt die Mitglieder des Hofgcrichts, welches
die Gerichtsbarkeit über das Schloß und die Hofbcamtcn
ausübte, aber zugleich den Gcheimenrath des Landcshcrrn
bildete 2), im Sommer schon um 0 Uhr und den Winter
um 7 Uhr Morgens in der Rathsstube ihre Geschäfte an¬
fangen, dafür erhielten sie aber sechs Speisen zum Mor-
gcncssen, fünf zum Abendessen, einen guten Trunk Wein
und Bcrnauifches,Ruppinifchcs und Hausbicr nach ihrer
Nothdurft.

Der Geist des Hofes ging zu den übrigen Einwohnern
der beiden Städte über, und das Wohlleben und die Pracht
des Hofes wurden einigermaßen von ihnen nachgeahmt.
Die Gelage bei Hochzeiten, Kindtaufen und andern festli¬
chen Gelegenheiten unter der Bürgerschaft wurden immer
häufiger und kostbarer; und zu einer ordentlichenund an¬
ständigen Bcwirthung der Gäste gehörte, tvic es damals
in vielen andern Gegenden von Deutschland Sitte war,

1) König, Schilderung von Berlin, Th. I. S. 216., wo die ganze

Hausordnung abgedruckt ist.

2) Denn es heißt in dieser Hausordnung: ste sollen „unsere Sa¬

chen berathschlagen, die auf daSmal nott, und Vorhanden sein, und was
vor Brieve einkoinmen, die antworten, daraus berathschlagen und

nachsolglig an Uns, zu der stunde so wir Audienz geben werden, so

viel unS zu wissen von nothen, und ane unser vorwisscn nicht mag bc-

schieden werden, tragen unser gemut und gutdunkcn, dar In zu erler¬
nen. Seind aber sachen, die sie der pilligkeit nach bescheiden können,

sollen sie, auch ane unser vorwissen thun, domit die Leuth nicht aus¬

gehalten u. s. w.
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nicht nur reichliches Essen und ein guter Trunk, sondern selbst

ein Bad, wcßwcgen nicht allein die Zahl der öffentlichen

Badstuben sich vermehrte, sondern auch wohlhabende Bür¬

ger eigne Badstubcn in ihren Häusern hielten. Auch die

Kleidung, sowohl des männlichen als weiblichen Geschlechts, ^

und die mit der alt-spanischen vieles gemein hatte, wurde

üppig und gesucht; wer sich zeigen wollte, trug viel Ringe,

köstliche Gürtel und allerlei kostbaren Schmuck; die Frauen

Hals - und Armbänder von Gold, mit Edelsteinen besetzt,

goldene Hauben und Borten, welche nach Staudesgcbühr

im Werth erhöhet waren. Seidene Strümpfe gab es zwar

schon, aber sie waren selten und nur noch die Tracht der

Fürsten. Zu den kostspieligsten Moden der Männer dama¬

liger Zeit gehörten die sogenannten Pluderhosen^ die vom

Gürtel bis an die Schuhe gingen; sie waren weit, und

der Länge nach, wie auch in die Quere aufgeschnitten, und

diese Aufschnitte mit einem Futter von dünnem Zeuge durch¬

zogen, welches in so vielen Falten zusammengelegt war,

daß zu einer Hose bis 130 Ellen verbraucht wurden. Nicht

allein die Gottcsgclchrten eiferten von den Kanzeln und in

bcsondern Schriften gegen diese kostspielige und widersinnige

Mode, sondern der Kurfürst selbst, ungeachtet seiner Liebe

zum Aufwände, gab verschiedentlich seinen Unwillen wider

diese Tracht zu erkennen. Als im I. 1367 drei Bürger¬

söhne aus Berlin, um sich in ihren dicken Hosen zu zei¬

gen, in der Gegend des Schlosses vor sich her fiedeln lie¬

ßen, so gebot der Kurfürst, sie zu ergreifen, und in das

vergitterte Narrcnhäuslein bei dem Bcrnaucr Keller

in Berlin einzusperren, wo sie, während der Fiedler vor

ihnen musicirte, einen Tag und eine Nacht gefangen gehal¬

ten und dem Hohne des zusammen gelaufenen Pöbels preis

1) Der Bernauer Keller gehörte zu dem Kölnischen Rathhause
und lag wahrscheinlich in der Gegend der jetzigen Fleischscharren, daher
der Theil der Gertraudtenstraße, von der Neßstraße zur Petrisiraße,
ehedem hinter dem Bernauer Keller hieß.
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gegeben wurden. Einen von Adel aber, der ebenfalls in
Pluderhosen gesehen wurde, ließ Joachim vor dem „Doh¬
ms durch die Wärter" die langen Schnitte von den Hosen
sammt dem Durchzuge oben an den Bändern durchschnei¬
den, so daß ihn, die Hosen auf die Erde fielen ^).

Den Berlinern gab der Kursürst häufig das Schau¬
spiel von Turnieren, Ringclrennen, Jagden und andern
Hoffcstcn; ein einziges Schauspiel in seiner Art gab er sich
selbst und seinen Umgebungen im August des Jahres 1561
durch den Knüttclkrieg bei Spandow. Auf des Fürsien
Befehl mußten nämlich die Bürger der Städte Berlin und
Spandow in voller Rüstung einen Krieg gegen einander
bestehen. Es war Joachims Absicht, durch diese Waffen-
Übung den kriegerischen Sinn wieder in den Bürgern zu
wecken. Der Krieg begann mit einem Wassergefcchtauf
der Havel unter der Festung von Spandow, dem der Kur¬
fürst mit seinem Hofe auf einem großen Schiffe zusah.
Während mit allem groben Geschütze der Festung auf das
gewaltigste gefeuert wurde, stritten zuerst die beiden Flot¬
ten unter dem Geschmetter der Pauken und Trompeten
wider einander; dann wurde nach gewonnenem Siege von
den Berlinern die Festung beschossen. Dem Kurfürsten er¬
götzte dabei selbst das Angstgeschrei der Weiber und Kin¬
der der kämpfendenMänner, besonders der Spandauischcn
Weiber, welche, in der Meinung, daß der Kampf ernstlich
gemeint wäre, aus dem Thore heraussiürztcn und den
Kurfürsien flehentlichst um die Loslassung ihrer in der Fe¬
stung eingeschlossenen Männer baten. Noch mehr aber er¬
götzte ihn die Ungeschicklichkeitder Ungeübten, welche durch
die Stangen der Gegner aus den Schiffen ins Wasser ge¬
worfen wurden; es war nämlich gegen jedes Unglück durch
eine große Menge von Fischern mit Kähnen, welche über¬
all bereit standen, Vorkehrung getroffen. Nachdem dieser

1) Wilken, 1820. S. 120^121.



Wasserkrieg drei Tage lang gedauert hatte, begann zu
Lande auf der Ebene zwischen Spandow und Lietzow mit
kurzen Fcchtsiöckcn der Kampf, der aber bald eine viel
ernsthaftere Gestalt annahm, als der Kurfürst es wollte.
Denn die Spaudauer, welche kaum achthundertManu
zählend, den Berlinern und Kölnern nicht gewachsen zu
fein schienen, konnten sich nicht entschließen, ihren überle¬
genen Feinden den Sieg zu lassen, wie es der Plan des
Gefechtes angab; sondern halfen sich durch eine Kriegslist,
indem sie durch eine verstellte Flucht ihre Gegner aus ihrer
Stellung lockten und ihnen dann in den Rücken mit unbarm¬
herzigen Schlagen fielen. Darüber wurde der Kampf, in¬
dem die Berliner und Kölner nunmehr auch die Sache
ernstlicher nahmen, so heftig, daß nicht einmal der Kur¬
fürst, der sich zwischen die Streitenden begab, sie ausein¬
ander zu bringen vermochte. Vielmehr gerieth er selbst in
große Gefahr, indem sein Pferd, auf welches die Streiten¬
den in der Hitze losschlugen, ihn aus dem Sattel warf.
Erst die Nacht machte dem Kampfe ein Ende, in welchem
zwar kein Blut geflossen war, viele Kampfende aber gleich- '
wohl schlimm waren zugerichtet worden. Die Spaudauer
aber schrieben sich den Sieg zu. Die ganze Last des kur¬
fürstlichen Zorns wegen dieses verunglückten Schauspiels
fiel mm auf den Bürgermeister von Spandow Bartholo¬
maus Bier, welcher wider den Willen des Kurfürsten die
Kriegslist angeordnet hatte, wodurch den Spandauern der
Sieg zu Thcil geworden war; der arme Mann wurde bei
Nacht aus feinem Bette geholt und auf die Festung ins
Gcfangniß gebracht, wo er einige Monate bleiben mußte,
ehe man ihn wieder in Freiheit setzte ^).

Das brandenburgifche Bier, der Hopfen, der Wein,
welcher besonders seit der Regierung der Fürsten aus '
dem Hause Hohenzollcrn mit Erfolg gezogen wurde, die

1) Wilkcn , 1820. S. 121—124.



hier verfertigten wollenen Waarcn, andere inländische
Produkte, der Vertrieb mit den an den schwedischen und
dänischen Küsten gefangenen Heringen, beförderten damals
einen lebhaften Handelsverkehr und trugen zum Wohl¬
stande von Berlin und Köln bedeutend bei. Was durch Han¬
del und Wandel erworben wurde, zersplitterte aber größten-
thcils wieder Prachtlicbe, Aufwand und Vergnügungssucht,
wozu der kurfürstliche Hof das Beispiel gab. Besonders
äußerte sich bereits eine verderbliche Neigung zum Spiele,
worin Taufende verloren gingen; daher im I. 1565 eine
Verordnung erging, nicht mehr als 300 fl. baares Geld,
oder auf Kreide zu verspielen.

Joachims Regierung war freudenvollund heiter; aber
die Folgen davon waren eine verstärkte Ausgabe, Vermeh¬
rung der Auflagen, um solche zu bestreiten, und das Ende
Verlegenheiten und eine große Schuldenlast. Alle Mittel
die sein treuer und geschickter geheimer Kammerrath und
Rentmcister, Thomas Mathias, der zugleich Bürgermeister
von Berlin war, anwendete, reichten nicht hin um das Ue-
bel abzuwenden. Der Hang zum Wohlleben führte oft bei
den Vornehmem, bei den kurfürstlichen Beamten, bei den
übrigen Bürgern in Berlin die nämliche Geldnvth herbei;
die einzige Zuflucht die dem Landesfürsicn und seinen Un-
terthancn blieb, waren die Juden. Joachim 1. hatte sie
im I. 1510 aus dem Lande gejagt; fein Nachfolger dagegen
nahm verschiedene Familien wieder an. Sie versprachen
jährlich 100 Gulden Schutzgeld zu zahlen, und zu den
Münzen in Berlin und Stendal jährlich 3000 Mark Sil¬
ber zu liefern. Unter diesen war Jubel Hluchim Jude von
Prag, mit seiner ganzen Familie nach Berlin gezogen. Sein
Sohn Lippold hatte sich besonders bei Joachim II. einzu¬
schmeicheln gewußt, und die Stelle eines Kammerdieners
und Münzmeisters zu Berlin erhalten. Noch ein anderer
Jude Michel, der ein ansehnliches Vermögen besaß, war
bei dem Kurfürsten in großer Gnade. Die übrigen Israe¬
liten in der Hauptstadt, die nicht mit dem Hofe in Verkehr
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standen, stunden Gelegenheit sich durch die Roth der Bürger
und Beamten zu bereichern. Man brauchte sie, aber nichts
desto weniger waren sie dem Volke verhaßt, und als Joa¬
chim k k., plötzlich nach einer Jagd erkrankt, zu Köpnick am
3. Januar 1571 starb, so schrieb man seinen Tod einem im
Weine von seinem Günstlinge Lippold erhaltenen Gifte zu,
indem man ihn zugleich, dem Geiste der damaligen Zeiten
gemäß, beschuldigte, daß er gewußt habe durch Zaubermit¬
tel sich die Gunst des Fürsien zu verschaffen. Er wurde in
seinem Hause in der Stralaucrstraße durch eine Vürgcrwache
beobachtet, damit er nicht davon gehen möchte, während
der Pöbel die auf dem großen Jüdenhof belegene Synagoge
stürmte und einige Judcnhäuscr plünderte. Lippold als
Vcrgiftcr und Zauberer zugleich angeklagt, wurde auf die
Folter geschleppt, und es ward ihm das Bckcnntniß beider
Verbrechen abgedrungen. Er wurde mit dem angeblichen
Zauberbuchc am Halse, von dem Nathhause aus an ver¬
schiedenen Plätzen zehnmal mit glühenden Zangen gezwickt
und auf den neuen Markt geführt, wo er auf einem Ge¬
rüste von Holz an Arm und Bein gerädert, dann gcvier-
theilt, zum Theil an vier besonder» Galgen an den Land¬
straßen aufgehangen, zum Theil mit dem Zaubcrbuche ver¬
brannt, sein Kopf aber auf dem Georgcnthor gesteckt. Eine
Maus sprang unter dem brennenden Blutgerüste hervor,
und der unwissende Pöbel, in einer Zeit wo Aberglauben,
Wahrsagern, besessene Personen, Zauberkünsteihre häufige
Liebhaber und Anhänger hatten, sah in dieser forteilenden
Thiergestalt den Zaubertcufcl, der sich von dem armen Sün¬
der trennte i).

Als Johann Georg, Joachims II. Sohn und Nach¬
folger im I. 1571 zur Regierung kam, suchte er durch Ord¬
nungsliebe und Sparsamkeit die Schulden, womit von sei¬
nem Vater her die Mark belastet war, zu tilgen, und eben

so

1) Möhsm, S. 511-521.
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so beschlossen die Bürgcrmcisicr und Rathmämicr beider
Städte im I. 1589 eine gemeinschaftliche Polizciordnung
zu erlassen, um der bei den Bürgern immer mehr überhand
genommenenPrunkliebe und Völlerei Schranken zu setzen.
Alle diejenigen, welche der Gerichtsbarkeit der beiden Ra¬
che i) unterworfen waren, also mit Ausschluß aller kur¬
fürstlichen Beamten, wurden in vier Stände gcthcilt. Zu
dem ersten Stande gehören die Doctores, Pröbste, Bürger¬
meister, vornehme Kammergcrichtsadvokarcn,die Rathspcr-
sonen, Stadtschreibcr, Richter, Schöppcn und die von den
alten Geschlechtern. Der zweite Stand umfaßt die vier
Gcwcrke, die Kapcllänc, wohlhabende Bürger und Hand-
wcrksleute, wohlhabende Krämer und andere ihres Glei¬
chen. In dem dritten Stande sind die gemeinen Bürger
und Handwerker, und in dem vierten die Hauslcute, Tage¬
löhner, Knechte und Mägde.

Dem ersten Stande werden bei seinen Hochzeiten und
Wirthschaftcn für die einheimischen geladenen Gäste acht
Tische mit zehn Personen gestattet; an den Jungfcrntischcn
dagegen ist es erlaubt, so viele Personen zu sitzen als man
will, und auch wegen der fremden Verwandten ist keine
Beschränkungfestgesetzt. Eine Hochzeit soll nie länger als
bis zum Abend des zweiten Tages dauern. Das Mittags-
cssen soll um Ein, spätestens halb zwei Uhr anfangen nnd
um vier Uhr beendigt sein, die Abendmahlzeitim Sommer
um nenn Uhr, im Winter noch früher statt finden. Zu
Mittage werdcn höchstens vier bis fünf Gerichte, zu Abend
nur drei und vier Gerichte erlaubt, Käst, Butter und
Backwerk nicht mit einbegriffen. Nur zweierlei Wein,

1) Joachim II. hatte dem Bürgermeister Hansel Tempclhof, die

Untergerichte zu einem rechten Mannlehe» verliehen, aber seine Söhne

HanS und Georg verkauften sie wieder im I. 1514, mit Bewilligung
des Kurfürsten, den Bürgermeistern, Rathmannen, Verordneten der

vierGewerke, und der ganzen Gemeinde, für 2250 Gulden in brandend.
Münze.

I
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Rheinischer und Landwcin, eben so auch nur zweierlei

fremdes Bier darf gereicht werden. Der süße Wein ist

durchaus verboten. Die drei anderen Stande werden na¬

türlich noch mehr beschränkt; dem zweiten Stande werden

nur sechs Tische, vier Gerichte des Mittags und drei des

Abends, auch nur zwei Tonnen Landwein und eine Last

bernauischcs, so wie ein paar Tonnen ruppinisches oder an¬

deres Bier; dem dritten Stande nur vier Tische und so

viele Gerichte, als dem vorhergehenden Stande, aber kein

Wein; dem vierten Stande nur zwei Tische und Mittags

und Abends nur drei Essen zugestanden. Eben so wird

viel anderer Aufwand bei den Hochzeiten, als in Absicht

der Brautsuppc, des Fackcltragens vor der Braut, der Ge¬

schenke an Schuldicner, an des Raths Hausmann oder

Thürmcr, der auch zugleich die Musik besorgte, u. f. w.

entweder abgeschafft oder beschrankt. In gleichem Ver¬

hältnisse wird auch der Lupus bei Verlöbnissen, Kindtaufcn

und den Kirchgängen der Wöchnerinnen manchen Ein¬

schränkungen unterworfen.

Eine besondere Ewähnung verdient noch der Umstand,

daß man damals die Hochzeiten und Wirthschaften, wegen

des engen Raumes der Häuser, gewöhnlich auf dem Rath¬

hause, in einem dazu bestimmten großen Tanzsaalc, gegen

eine gewisse Gebühr an die Kämmcrci, feierte, und daß

deswegen sogar daselbst das für solche Feste nothwcndige

Küchcngeräth gehalten wurde. Daher bemerkt die Verord¬

nung, indem andere Belohnungen und Geschenke bei den

Hochzeiten abgestellt werden, ausdrücklich, daß „hierdurch

unsern Dienern ihre Gebühr, das Rathhaus auf- und zu¬

zuschließen und das Küchengcräthc zu den Hochzeiten her¬

auszugeben nicht abgeschnitten werden soll."

Die Klcidcrordnung bildete den zweiten Abschnitt die¬

ses Polizeigesctzes. Dem ersten Stand wird der Gebrauch

des Zobclpclzcs bei fünfzig Rthlr. Strafe untersagt, aus¬

genommen zun, Gcbräm um Mützen vornehmer Manns¬

personen. Auch die Anwendung des Damastes und Atlas-
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ses zu Kleidern der Männer, und das Tragen ganz sam-
mctncr Jacken verboten, doch mögen die Frauen und Jung-,
stauen tragen Atlas, Tamaschcn (Damast), Zindcltorte
Jacken und Brüstlcin mit einem kleinen Strich Saimnct ver-
brcmt, güldene Ketten bis zum Werthe von 50, höchstens
K0 rhcin. Gulden, Perlen aber nur, wenn man sie von
seinen Eltern ererbt hat. Den Männern des zweiten und
dritten Standes wird zu ihren Ehrenkleidern Kamclott, Kar¬
teten, Grobgrün „Vorstadt, und was darunter ist, auch
cinländischcs Tuch, mit einem Wülstlcin Sammet; von den¬
selben Zeugen sollten auch die Ehrcnröcke der Weiber und
Töchter sein. Den Dienstmädchenwird seidenes Gewand,
Perlenbändchen, Unzcngold verboten, bloß brückischer
Atlas (Atlas aus Brügge in Flandern), Vorstadt, Arriß
(Rasch) und kindisches Tuch, ohne Verzierungen, erlaubt^).

Es hatte also im Anfang der Regierung Johann Ge-
org's das Ansehen, als ob der Hof sowohl als die übrigen
Einwohner von Berlin zu der alten Einfachheit der Vor¬
fahren zurückkehren würden; und allerdings hielt auch der
Rath strenge über die Befolgung seiner Verordnungen.
Der Hof fand aber, wie unter den vorigen Regierungen,
noch immer viel Vergnügen an kostspieligen und geräuschvol¬
len Festen als Lanzenbrcchen, Ringelrcnncn, Jagden, Feuer¬
werken, vermummten Schlittenfahrten, vermuthlich auch
an Schauspielen, wie die damalige Zeit sie mit sich brachte.
Der Kurfürst hatte einen eigenen Kapellmeister, und eine
ansehnliche musikalische Kapelle 2).

Dabei geschah doch Manches für den Ausbau und
die Verschönerung der Hauptstadt. Im I. 1373 ward
durch Desidcrius Korbianus der Lustgarten, jedoch größtcn-
thcils als Obst- und Küchcngarten, eingerichtet. Der kur¬
fürstliche Baumeister,Ritter Chiaramcladi Gandino, der

t) König, Schild, von Berlin, Tl). I. S. 106 — 120.

2) Wilken, t820. S. VW u. ff.
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Spandaus Befestigung angefangen hatte, wurde entlassen,
und seine Stelle erhielt der Florentiner, Graf Rochus Gu-
crini zu Lpnar. Johann Georg, der eine sehr zahlreiche
Familie hatte, wollte das Schloß vergrößern, und trug
dem Grafen diese Arbeit auf >). Schon war von letz¬
terem im I. 1580, anstatt des baufällig gewordenen Mar-
sialles am Eingang der breiten Stelle, der Stall unter dem
von Joachim II- als ein Thcil des Schlosses erbauctcn
alten Zcughaufe angelegt, und dieses Gebäude bildete den
jetzigen Flügel des inneren Schloßhofes nach dem Lustgar¬
ten. Im I. 1690 bauete aber Lynar das gegenwärtig
noch stehende Quergebände in Mitten der beiden großen
Schloßhöfe, und der Architekt Niuron aus Lugano den nie¬
deren Flügel der jetzt die Schloßapotheke enthält, und in
dessen obern Sälen der Leibarzt des Kurfürsten, Leonhard
Thurncisscr,von dem wir gleich ein mehrercs sagen werden,
sein Laboratorium hatte. Eben so ist der diesem Flügel
zunächst an der Wasscrfcite des Schlosses gelegene, nur
drei Fenster breite Vorfprung, sammt einigen dazwischen
liegenden Gebäuden im Hofe, ein Werk des Niuron 2). Im
I. 1579 wurde am Mühlendammeine Wasserkunst ange¬
bracht, um das Wasser in die Häuser der Gewerkt zu
treiben. Im I. 1585 ließ der Kurfürst auf dem Werder,
in der Nähe des Schlosses, einige Wohnungen für Hofbe-
dientc und ein Hans bauen, wo die Alchimisten künstelten,

1) Schon zwischen der Zeit, wo Kaspar Theiß unter Joachim II.
das Schloß bauete, und dem Jahre 1380 oder 1390 ward wahrschein¬
lich , man weiß nicht genau wann und von wem, außer einigen nicht
mehr stehenden Theilen des Schlosses, das an der Sprceseitc neben der
Kapelle gelegene, in der mittleren Hauptwand nur vier Fenster breite
Gebäude mit den eckigen, zu beiden Seiten hervorspringenden Thünnen
gebauet. s. Or. C. Seidel, die schönen Künste in Verlin. 1828.
S. 23.

2) Das hinter der Schloßapotheke gelegene lange und niedere
Gebäude ist erst unter König Friedrich Wilhelm I. im I. 1720 erbauet
worden.
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denn Johann Georg beschäftigtesich selbst mit der Gold-
machcrkunst, und beschützte sehr die Alchimisten, daher
als der letzte Mönch im grauen Kloster, Bruder Peter, am
äten Januar 1371 starb und somit das Franziskanerklostcr
geschlossen ward, räumte der Kurfürst seinem Leibarzt, Le¬
onhard Thurneisser von Thurn, den Thcil des Klostcrgc-
bäudcs oder jetzigen Lagerhauses zwischen dem Thorweg
Nv. 75 und dem berlinischen Gymnasium No. 73 zu einer
Werkstatt der Chemie und Alchcmie, und einem botanischen
Garten ein. — Thurneissers Leben hängt zu sehr mit
Berlins Kulturgeschichtezusammen, um nicht hier etwas
näher erörtert zu werden.

Leonhard Thurneisser, im I. 1530 zu Basel ge¬
boren, war in der ersten Jugend Goldarbciter, wo er
das Abtreiben der Metalle erlernte; dann leistete er einem
die Botanik liebenden Arzte Bcihülfe, und mußte ihm den
Paracelsus vorlesen. Er heirathete, 17 Jahr alt. Diese
unüberlegte Ehe, Geldverlegenheiten, Vorwürfe des Va¬
ters, Tücke des Bruders vermochten ihn, nach einem
Jahre Frau und Vaterstadt zu verlassen, und große Rei¬
sen anzutreten. Er ging im I. 1548 nach England und
Frankreich, wurde im I. 1552 Soldat im Heere des
Markgrafen Albrecht v. Brandenburg, machte die Strcif-
züge mit, wurde im I. 1553 gefangen, verließ den Kriegs¬
dienst, arbeitete in nordischen Bergwerken und Schmelz-
Hütten, rcisetc nach Tyrol, wurde Bergmann, legte dann
im obcrn Innthal eine Schmelz- und Schwcfclhütte an.
In den Reisen, die er in dem I. 1569 und den folgen¬
den Jahren nach Arabien, Syrien und Palästina, Candia
und Griechenland, Italien und Ungarn machte, bemühctc
er sich, Arznciwisscnschaft zu lernen und Nezcptbücher
zu sammeln, nach welchen er kurirte. Von nun au
wurde sein Ruf als Arzt immer größer. Er hatte
vieles geschrieben, und wollte seine Schriften, deren er
mehrere fertig hatte, in Druck mit Kupfern und Holz¬
schnitten herausgeben. Er begab sich daher nach Mün-
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sicr, wo eine große Buchdruckcrci war, von da nach Frank-

fnrt an der Oder, wo die Eichhornfche Druckerei in gutein

Rufe stand, und wo sich geschickte Zeichner und Form-

schncider fanden. Hier ließ er sein großes Werk Pifon im

I. 1570 drucken. Anfangs 1571 kam Johann Georg nach

Frankfurt, um sich dort huldigen zu lassen, und machte

Thurncisscrs Bekanntschaft, las einige Bogen von feiner

Schrift Pifon, worin er vom Goldfande in der Spree, von

Sapphircn bei dem Dorfe Vuchhol; bei Berlin, von Ru¬

binen bei Storkow und von andern verborgenen Schätzen

in der Mark spricht, und zog ihn bei einer Krankheit

der Kurfürstin zu Rath. Thurncisser gab Arzcnei, und

die Genesung erfolgte. Da die kurfürstliche Familie nach

andern Orten zur Huldigungs - Annahme rcifctc, mußte

der glückliche Arzt mitgehen. Der feine Mann gab den

Hofdamen Schönhcits-Ocl, wohlriechendes Waschwasscr

und seltene Schminke, und fein Glück und Ruhm wurden

noch mehr begründet. Der Kurfürst ernannte ihn zum

Leibarzt, überließ ihm, statt des ihm zuerst eingeräumten

Raums über der Schloßapothcke, einen zum Lagerhausc ge¬

hörigen Thcil des grauen Klosters zur Wohnung, Einrich¬

tung eines großen Laboratoriums, einer Menagerie von

fremden Thicren, Aufstellung seiner Bibliothek, seiner In¬

strumenten-, Naturalien- und Gemälde-Kabinette, Errich¬

tung cincrFormfchnciderci, Schriftgießerei, Buchdruckcrci,

die nicht allein mit deutschen und lateinischen Lettern, son¬

dern auch mit Typen gar mannichfaltiger morgcnländifchcr

und abendländischer Sprachen, mit Formstöckcn aller Art

reichlich ausgestattet war, wie die mit der Aufschrift: „Ge¬

druckt zu Berlin im grauen Kloster" erschienenen Bücher

sattsam beweisen. Hier ließ er feine und die Werke der

berühmtesten Gelehrten seiner Zeit drucken, so daß die Pro¬

dukte seiner Officin Epoche in der Geschichte der Buch¬

druckcrci in der Mark machen. Fremde von den höchsten

Ständen und aus allen Orten strömten herbei, um Heil¬

mittel zu holen und Geheimnisse zu erlernen. Im hiesigen
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Kunstkabincttc auf dem Schlüsse ist noch ciu ciftcncr Na¬

gest dessen Hälfte er durch seine Tinktur in Gold verwan¬

delt haben soll. Seine ärztlichen Arkana, sein trinkbares

Gold, seine Pcrlcncrkractc, seine Goldtinctnren und andere

sehr theure Mittel, die er selbst bereitete und seinen Pa¬

tienten gab, seine mctallcncncn Talismane und schriftlichen

Nativitätszcttcl, der Verkauf seiner Kalender und Werke,

seine Druckereien i) und sein fixes Jahrgchalt von l>l,',2

Rthlr. (für damals sehr viel), die Naturalien und Fourage

auf vier Pferde, Frciwohnung, besonders Geschenke von

allen Enden u. s. w. brachten ihm viel ein. Man sprach von

1) Wir haben schon früher gesehen, daß seine Druckereien wahr¬

scheinlich in dem nach der Klosterstraße zu liegenden Gebäude No. 74.

waren, waS ehedem den Koiwentraum deS grauen Klosters ausmach¬

te. — Im Hose deS Lagerhauses, wenn man aus der Klostcrsirasic

»ach der neuen FriedriehSstraßc gehet, führt ein Durchgang links auS
dem ersten in den zweiten Hof. In diesem Durchgänge befindet sich

an der Wand rechtS eine eiserne Platte eingemauert. Sie ist 4 Fuß

hoch, 2 Fuß 5 Zoll breit. Die darauf befindlichen Bilder zerfallen in

drei Theilc. Aus dein obersten stehet der Name und Titel des Kurfür¬

sten Johann Georg. Auf dem mittleren Theile ist das kurfürstliche
Wappen. Zu beiden Seiten stehen Sinnbilder. Links der branden¬

burgische Scepter, rechts die Säule deS Staates, mit darauf befind¬

licher Kugel, dem Bilde der Vollkommenheit. Dabei die Jahreszahl

1S77. Auf dem untersten größten Abschnitte sind drei stehende meuseb-
lichc Figuren. Die links, eine weibliche, hat zu den Füßen einen Qp-

ferhcerd mit aufsteigendem Weihrauch. Darunter das Wort Lpcs.
Daneben steht ein Genius mit Flügeln, in der Hand eine brennende
Fackel der Liebe. Von der Unterschrift ist nur rl zu lesen, vcrmuthlich

Larltas. Rechts: Andreas, mit dem großen Kreuze des Glaubens vor

der Brust. Vermuthlich lAckcs. — Das Ganze scheint ein Weih-

geschcnk zu sein, ein HuldigungSzeichen, wo Glaube, Liebe und Hoff¬

nung dem Kurfürsten opfern. DaS Jahr der Anfertigung, 1S77,

fällt in die Zeit, da Thuruciffer hier eine Eisengießerei nebst Schrift¬

gießerei und anderen Anlagen hatte. Es könnte also wohl sein, daß
Thurneisscr diese Platte, um dem Kurfürsten seinen Dank zu bewei¬

sen, habe gießen lassen, s. Dr. Bellermann, das graue Kloster. 1824.
S. 48—S0.
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neun Zentner Silbergeschirre, die cr haben sollte; diese Kost¬

barkeiten, sein Ncichthum, seine sogenannten Wundcrkurcn,

seine angebliche Goldinacherkunst erklärte sich das Volk und

die Gelehrten, die ihn beneideten, durch Hexerei, durch ei¬

nen Bund mit den bösen Geistern, durch einen Spiritus

ismiliüris, den cr in einem Glase besaß. In seiner glän¬

zendsten Periode hatte er WO Arbeiter in seinem Dienste,

welche größtcnthcils im grauen Kloster wohnten. Aber ein

seltenes Zusammentreffen von Unfällen führte seinen Fall

schneller herbei, als cr gestiegen war. Ein betrügerischer

Bruder, untreue Diener, ein während seiner Abwesenheit

erlittener Diebstahl und kostspielige Prozesse verminderten

sein Vermögen. Mit seiner zweiten Frau, einer geborncn

Htictlin aus Konstanz, welche in der Kirche zum grauen

Kloster begraben liegt, und zu deren Ehre ein Wcihgcschcnk

von Thurneisscr, die Himmelfahrt vorstellend, sich unter den

sieben Gemälden an der linken Seite der Emporkirche be¬

findet, lebte cr glücklich. Aber so wie seine erste unglückli¬

che Ehe ihn in die Welt warf, so stürzte ihn seine dritte

noch unglücklichere in den Abgrund des Verderbens. Ein

lebhaftes Heimweh trieb ihn nämlich zu Ende 1579 nach

Basel, cr blieb daselbst bis gegen die Mitte 1589, beschloß

sich ganz in Basel niederzulassen, kaufte ein Haus, und

hcirathctc ein Fräulein, das cr nicht kannte. Er kam al¬

lein nach Berlin, und schickte einen Thcil seiner Seltenhei¬

ten fort. Man wünschte ihn hier zu behalten, und machte

ihm den Antrag, seine Frau nachkommen zu lassen; es

war aber ein unzüchtiges Weib, mit der es Thurneisscr nur

drei Wochen aushielt. Er schickte sie wieder ihrem Vater

zurück, ohne sich hier scheiden zu lassen. Ihre Eltern aus

vornehmer adlichcr Familie bewirkten es, daß die Tochter

als rechtmäßige, aber ungcrcchtcrwcise verstoßene Ehefrau in

das dort befindliche Haus und Vermögen eingesetzt und

der Mann als sträflich verdammt wurde, weil er nicht

gleich auf die Station erschienen war. Thurneisscr protes-

tirtc, aber umsonst; die Verwendungen des Kurfürsten bei
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dcn Baseler Gerichten wurden in die Länge gebogen. Jo¬
hann Georg mußte nach Dresden reisen zur Vermahlung
seiner Tochter an den Kurfürsten Christian zu Sachsen, und
hieß dcn Leibarzt mitgehen. Thurneisscr rciscte ab — aber
wie man nachher erfuhr — nach Italien, und soll im I.
1395 dort, nach anderen in Köln am Rhein gestorben sein.
Seine Druckerei hatte er bereits an seinen Faktor Vol;
verkauft, und von da wurde sie im I. 1583 Eigenthum
des damaligen Direktors des Gymnasiums Dr.Hildcnius i).

Zur allgemeinen Geschichte von Berlin zurückkehrend,
bemerken wir, daß man manche Einrichtungen zur Erhal¬
tung der Ordnung und Handhabungeiner besseren Polizei
dem Kurfürsten Johann Georg verdankt. Er bestätigte
im I. 1589 die obengcdachtcPolizciordnung,führte im
I. 1585 eine regelmäßige Nachtwache ein, verbesserte das
Botenwcsen, als erste Einrichtung zur Post, und crthcilte
im I. 1593 dcn ersten Befehl zur Reinigung der Gaf¬
fen. — Die künstlichen Handwerker nahmen zu. Man
findet z. B. schon im I. 1586 in Berlin einen Mcssing-
schlager mit vielen Gesellen, vcrmuthlich aus Nürnberg;
um 1599 einen Mcsscrschmidt aus Leipzig; einen Schön¬
färber vor dem Gcorgenthorewohnhaft; einen Seidcnsticker,
verschiedene Hoscnstrickcr, einen Pergamcntmacher u. s. w.
Eben so fanden viele evangelische Christen aus dcn Nicder-
dcrlanden, welche vor Alba's Blutregicrung flüchteten, eine
günstige Aufnahme in dcn Marken, und siedelten sich hier,
als Kauflcutc, Tuchweber, Färber und in anderen Indu¬
striezweigen an. Auch dem oben erwähnten Leonhard Thur¬
neisscr gebührt das Verdienst, durch seine Kunstanstalten
Maler, Zeichner, Formschneider, Buchdrucker und andere
geschickte Leute ins Land gebracht zu haben, welche unsere
Vorfahren mit Dingen bekannt machten, welche ihnen bis

t) s Dr. Bellerman», das graue Kloster. 182Z. S. <>t u. ff.



dahin fremd gewesen waren ^). Ucbcr die vorzüglichsten

dieser Künstler, z. B. Daniel Seidel ans Dasei, Jakob

Bringhausen, Wolf Meicrbccck, Konrad Reinhard, Georg

Scharfenberg, so wie über diejenigen, welche der Graf von

Lynar 2) zum äußern und innen? Ausbau der Schlösser zu

Berlin, Bötzow oder Oranienburg, zur Anlegung der Pub

vermählen und verschiedener Festungswerke zu Spaudow,

Küsirii? u. s. ?v. kommen ließ, als der Maucrmcistcr Elias

de Galli, Niuron, Johann Baptistc de Sala, die Gebrüder

Kummer, der geschickte Wasscrbaumcister und Bürgermeister

zu Berlin, Johann Blankenfelde, die Gebrüder Hans und

Martin Raspcl u. a. m. enthalt Nicolai's Anhang zur

Beschreibung von Berlin und Potsdam umständliche Noti¬

zen 2). Mehr noch würde sich gewiß in Betreff des örtli¬

chen, wissenschaftlichen und indüstriellcn Zustandes voll

Berltn sagen lassen, wäre nicht im 1.158l das berlinische

Rathhaus bis auf die Mauern abgebrannt, und dadurch

viele Urkunden und Nachrichten über die ältere Geschichte

der Hauptstadt verloren gegangen. Im I. > '»83 begann

der Wiederaufbau mit dem hervorragenden Eckgcbäudc

nebst den? seit einigen Jahren abgetragenen Thurm,

und mit daran stoßendem Giebel; das Gebäude hat

jedoch, nach den mehrfach vermauerten, aus gcründctcn

Ziegeln geformten Spitzbogen zu schließen, große Uni-

t) s. Thurncissers Leben in Möhsen's Beiträgen zur Geschichte der
Wissenschaften in der Mark Brandenburg.

2) Der Gras Rochus zu Lynar, kurfürstl. Rath, General und
oberster Artillerie- Munition - Zeug- und Baumeister, erhielt vom
Jobann Georg jährlich Hofklcidung für 8 Bediente, zweimal des Jah¬
res ansehnliches Deputat an Naturalien und die Reisen besonders be¬
zahlt. Im I. 1580 ward ihm sein Gehalt bis auf 1200 Rthlr. erhöht,
Dazu bekam er noch ein Geschenk von 30000 Rthlr. in 10 Jahren,
jahrlich mit 3000 Rthlr. zahlbar.

3) Nicolai, Anhang zur Beschreibung von Berlin u. f. w.
S. 18 u. ff.
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staltungcn erfahren '). Der neue Theil des Rathhanscs
in der Spandancrsiraßc ward nach Ncrings Nissen im I.
1693, der in der Königsstraße zwischen dem Thurm und
der Nathswaagegelegene aber erst im I. 1719 gebauct.

Der Haß des Volks gegen die Juden, der sich schon
bei der oben erwähnten Hinrichtung Lippolds ausgesprochen
hatte, und noch dadurch vermehrt wurde, daß sie hier, wie
gleichzeitig in mehreren andern Staaten, durch Schlauheit
und Wuchcrgcistsich des inneren Gcldvcrkehrs bemächtiget,
und ans den Verfall der Finanzen wesentlichen Einfluß ge¬
habt, bcwog den Kurfürsten der öffentlichen Meinung nach¬
zugeben, und die Juden nicht allein aus der Hauptstadt,
sondern überhaupt ans den Marken zu verbannen. Sie
mußten im I. 1573 ihre Güter verkaufen, dem Regenten
das Abzugsgcld entrichten, und das Land verlassen. Die
meisten wandten sich nach Böhmen und Polen 2).

In die theologischen Streitigkeiten, welche damals
zwischen den Lutheranern und Kalvinisienstatt fanden,
wurde, zum größten Nachthcil der Religion, sogar das
Volk durch die polemischen Vorträge der Prediger gezogen.
Zur Beseitigung dieser unfruchtbaren und nachthciligcn Feh¬
den ließ Johann Georg im 1.1572 ein corpus elomriuse
für die märkische Geistlichkeit bekannt machen, welches die
Angsburgischc Konfession, den kleinen Katechismus mit
Luthers Erklärungen, und eine Agenda (Vorschrift für die
kirchlichen Gebräuche) enthielt. Kurz darauf, im I. 1573,
erschien eine Visitations- und Konsistorial-Ordnung und

1) vr. C. Seidel, die schönen Künste in Berlin. t828. S. 27.
— An einem der niederen Strebepfeiler, über dem daran geschmiede¬
ten alten HalSeisen, findet sich ein aus Sandstein geformtes Spottbild
in Vogelgestalt, aber mit einem menschlichen A.Ttlitz und langen
Thierohren, von dessen Aufstellung jedoch alle historischen Quellen
schweigen.

2) sKönig) Annale» der Juden in den Prcuß. Staaten u. s. w.
S. 79.



140

ein allgemeines Gesangbuch. Spater faßte der Kurfürst
August von Sachsen den Entschluß, durch ein, von gelehr¬
ten Männern entworfenes, Lehrbuch des Glaubens die
Ordnung und Ruhe in der lutherischen Kirche herzustellen.
So entstand zu Klostcrbcrgcnim I. 1577 die Konkordien-
forme!, an welcher von Seiten Brandenburgs die beiden
Frankfurter Theologen, Musculus (Mensel) und Corncrus
Antheil nahmen, und welche von der berlinischen und ge¬
summten brandenburgischcn Geistlichkeit nnterschricben wer¬
den mußte i).

Wenn gleich der Gedanke eines vollständigen inlän¬
dischen Gesetzbuchs, den Johann Georg aufgefaßt, und
dessen Ausführunger dem berühmten, damals schon al¬
ternden, Kanzler Disielmeycr aufgetragen hatte, vielleicht
zu früh für seine Zeit war, so zeigte er doch seinen rechtli¬
chen Sinn in Hinsicht der vielfach verflochtenen Anwen¬
dung ausländischer Gesetze auf deutsche Völker, und in
Hinsicht der Unvollkommcnhcitder Gesetzgebung und Ge-
rcchtigkcitspflege in seinem Zeitalter. Lambert Distelmeycr's
Nachfolger, Christian Distclmeyer, erhielt den Auftrag, den
Entwurf seines Vaters zum Landrcchte fortzusetzen. Er
unternahm zwar die Arbeit, wurde aber an der Fortsetzung
durch auswärtige Staatsgcschaftcbehindert, und so blieb
die löbliche Absicht des Kurfürsten zur Verbesserung der
Rechtspflege unerreicht 2).

Nicht minder thätig war Johann Georg für das
Schulwesen, und sorgte durch Erinnerung, Unterstützung
und Beispiel für eine bessere Kindercrzichung, die bis dahin
in den meisten Ständen sehr vernachlässigetward. Wäh¬
rend er die Universität zu Frankfurt durch Erhöhung der
Besoldungen der Lehrer und Stiftung von Freitischen für

1) Pölitz, Gesälichte der preußischen Monarchie. S. 18t.

2) Möpsen, S. 543. Die Difielmcyerschen Entwürfe findet man
in Mvlii oc>rp. coust. marcli. 3?. 6.
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hundert arme Studircude verbesserte, fristete er im I. 1574

vermöge der Vereinigung der beiden Schulen zu St. Niko¬

lai und St. Marien, die große Landschule, das berlini¬

sche Gymnasinm späterhin genannt, und räumte dieser

Ansialt den Thcil des ehemaligen Franziskancrklostcrs, zwi¬

schen der Kirche und dein jetzigen Lagerhaus.', Klosicrstraße

No. 73, ein, daher die Schule zuerst die Landschule oder

das Gymnasium zum Grauen Kloster hieß. Der

Bürgermeister Joachim Steinbrecher verwandt^ große Mühe

um die Einrichtung der Klassen, und am listen Juli 1574

wurde das Gymnasium durch den berühmten Kanzler

Lambert Distelmcycr feierlich eingeweihct. Es hatte schon

in den ersten Jahren über 500 Schüler auf einmal, welche

man in sieben Haufen abtheilte, mit 13 Lehrern, von denen

der erste, Rektor und Professor der Theologie und Aufseher der

ganzen Anstalt sein sollte. Im I. 1570 ließ der Kurfursi

eine Schulordnung verfertigen, schenkte aber das Gymna¬

sium mit seinen Gebäuden, und die an dieselben stoßende

Kirche, dem Magistrate i).

Zu den Dichtern, Geschichtsschreibern und gelehrten

Staatsmännern, die wir in der Geschichte Berlins unter

Joachim II. genannt, und die ebenfalls zur Zierde der Re¬

gierung des Kurfürsten Johann Georgs beigetragen haben,

können wir noch Christian Distelmcycr, Sohn des hoch¬

verdienten Kanzlers Lambert Distelmcycr, hinzufügen, der

seinem Vater im I. 1588 in der Kanzlcrwürde folgte, und

dieselbe unter dem Kurfürsten Johann Georg und, nach

einer zehnjährigen Untcrbrcchlmg, wieder unter Johann Sieg¬

mund bis zu seinem Todesjahr, 1612, verwaltete 2).

1) Nicolai, Beschreib, von Berlin. Th. II. S. 737.
2) In der St. Nikolaikirchc befinden sich neben dem Marc zwei

Gedächtnißtafeln der Distelmeyerschen Familie. Ganz ähnlich in ihren
Umrissen, zwischen den Pfeilern des hohen Chors und der Wand, in
ziemlicherHöhe rechts und links vom Altar befestiget, bilden sie eine
ebenmäßige und glänzende Einfassung desselben, wie hohe goldene Por-
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Ehe wir die Geschichte dieser Periode schließen, können
wir nicht eine Erscheinung unerwähnt lassen, die wenn auch
noch nicht damals, doch in der Folge einen sehr großen
Einfluß, wie im ganzen nördlichen Deutschland,so auch
in Berlin auf Moralitat, Sitten, Leib und Geist und über¬
haupt auf das ganze Leben besonders bei der niederen
Volksklasschatte, wir meinen den Gebrauch des Brannt¬
weins, welcher in hiesigen Gegenden, leider, zu einem bei¬
nahe eben so allgemeinen Bedürfnisse als das Brod gewor¬
den ist, ohne des letzteren wohlthatige heilsame Eigenschaf¬
ten zu besitzen. Gegen das Ende der Regierung des Kur¬
fürsten Johann Georg war nämlich das Branntwcinbrcnnen
in Berlin bereits so bedeutend geworden, daß seit dem I.

der Blasenzins unter den Einkünften des Stadtmagi¬
strats vorkommt, wobei es jedoch unentschieden bleibt, ob
schon damals das Korn oder nur verdorbener Wein oder

talc, unter denen man in den letzten Bogengang der Kirche hinter dem

Altare eintritt. Auf der sehr reich vergoldeten, von Säulen getrage¬

nen Architektur, stehen, gen Himmel blickend und deutend, entzückte

Seraphsgestalten, auch ist das ganze Bauwerk mit lächelnden Engelge¬

sichtern durchwebt. Die Wappen der Familie sind zwischen den Engel¬

figuren angebracht und werden von ihnen gehalten; nach unten zu

sind die Verzierungen durch eine Darstellung der Bundcsladc und reiche
Fruchtgehänge geschlossen.

Das große innere Feld zur Rechten des Altars enthält das lateini¬

sche Ehrengedächtniß des Kanzlers Christian Distelmeyer, (s. Küster,

Th. I. S. AT) Aus der Tasel links sehen wir den Erlöser am

Kreuze, von Engeln, welche die Passionswerkzeuge tragen, umgeben,
neben ihm die Distelmeyersche Familie knieend nud mit gehaltenen Hän¬

den ; — links der Kanzler selbst, rechts seine Gattin mit den vier Töch¬

tern. Dicht neben der Mutter knieen zwei erwachsene Töchter, die

Gräfinnen von Linar und von Eberstein; zwei kleinere, die als Kinder

starben, mehr nach dein Vordergründe zu. Der Name des Malers

findet sich nirgends an dem Bilde. Nicolai (Anhang. S. 37) läßt

unS die Wahl zwischen dem Hosmaler Martin Schulz, Nathan Man?

und Gallus Rittner, die sämmtlich im Ansänge deS 17te» Jahrhunderts
lebten, s. die St. Nikolaikirche, S. 16—18.
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Wein- und Vierhäfen dazu benutzt wurden. Eine der
nächsten Folgen davon für die Mark war, daß der Wein¬
bau bedeutend in diesen Gegenden abnahm, zumal da in
Polen, Rußland und Schweden, wohin viel märkischer
Wein bis zu der Zeit abgesetzt worden war, das neue gei¬
stige Getränk großen Beifall fand und den Genuß des
Weins sehr beschränkte i).

Die Einwohnerzahl von Berlin und Köln wird im
I. l 500 zu lAiOO angegeben.Daß die mcdicinischcn An¬
stalten damals noch nicht vorzüglich gewesen sein müssen,
obgleich eine Apothckcrtapc im I. 1574 angcfcrliget,die
Apotheken in Berlin von Zeit zu Zeit untersucht wurden,
und auch schon ein Physikus angestellt war 2), gehet dar¬
aus hervor, daß im I. 1508 als die Pest wieder in der
Mark wüthcte, der vierte Thcil der berlinischen Bewohner
an der Seuche starb, lind bei dem Tode des Johann
Georgs man die Bevölkerung nur höchstens zu 0000 See¬
len annehmen kann.

0) Berlin und Köln in der ersten Hälfte des
XVII. Jahrhunderts, unter Joachim Frie¬
drich (1508—1508), Johann Sigismund
(1608 —1610), und Georg Wilhelm (1610—
1640).

Iii der kurzen Regierung des Kurfürsten Joachim
Friedrich veränderte sich die Gestalt von Berlin nicht be¬
deutend, nur die Bevölkerung nahm etwas zu, und man
rechnete im 1.1608 an 11000 Einwohner in beiden Städten.

Kaum hatte der Kurfürst, den 1l. Februar 1508, zu
Berlin die Huldigung angenommen, als er eine Kirchen¬
untersuchung im hiesigen Domstiftc verordnete, im I. 1600
eine Visitationsordnung herausgab, in der er festsetzte, daß

1) Wilken, 1820. S. 191—192.
2) König, Schild, von Berlin, Th. I. S. 1Z9.
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in allen Brandcnburgischcn Landen die evangelische Lehre
nach der Augsburgischcn Konfession ohne Einmischung der
katholischen und reformirtcn Glaubenslehren, erhalten wer¬
den sollte; im I. 1608 nahm er eine große Veränderung
mit der berlinischen Domkirchc vor, welche er zur Käthe-
dral- und Oberpfarrkirche erklären ließ, indem er zugleich
die aus den katholischen Zeiten noch vorhandenen Bilder,
die überflüssigen Bekleidungen der Geistlichen bei Verwal¬
tung ihres Amts, so wie die Prozessionen und Bischofs¬
mützen abschaffte, und die Zeremonien verminderte. Zur
bessern Führung des Wcltregiments errichtete Joachim Frie¬
drich am 2',. December 1604 das geheime Rathskollegium
oder den geheimen Staatsrath, dessen ersten Mitglieder der
Graf von Schlick; der Kanzler von Löben; von Wallcnfeld,
von Dieskau; der Vicckanzlcr von Benekendorf, Dr. Prück-
mann, Pistoris und Johann Hübncr waren. Mit gleicher
Thätigkeit sorgte er für Aufnahme des inländischenHan¬
dels durch ncuangclegtcKanäle, und stiftete, ein gründli¬
cher Kenner und Beförderer der Wissenschaften, im 1.1607
das in der Folge nach Berlin verlegte Gymnasium zu Jva-
chimsthal für 120 Zöglinge, welche freien Unterricht und
Beköstigungerhielten.

Am Schlosse ließ der Kurfürst von 1604 bis 1607
nur einige nöthigc Reparaturen machen und unbedeutende
Erweiterungen vornehmen, und zwar durch die Mauermei-
stcr Jcdcmann, Zcncker und Zicnichen und die Zimmer-
meisicr Scheck) und Eßlingen — Auch der Hof behielt im
Ganzen dieselbe Einrichtung als unter der vorigen Regie¬
rung, nur fehlten die großen Feste, Turniere, Ringclrcnncn
und kostbaren Feuerwerke, theils weil nicht fo häufige Fa¬
milien-Ereignisse,als zu Zeiten Johann Georgs, dazu Ge¬
legenheit gaben, theils weil die politischen Verhältnisse, zu¬
mal nach dem Ausbruche des jülichschcn Erbfolgestreits, im¬
mer ernsthafter und bedenklicher wurden.

Nur ein einziges geräuschvolles Schauspiel sahen die
Einwohner der Residenzstadt während dieser Regierung,

näm-
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nämlich d-cr Schiffsstreit, bei Gelegenheit der Vermählung
des Landgrafen Ludwig von Hessen mit des Kurfürsten
Schwester Magdalena, wovon Hastitz also berichtet: „Am
Sonntage Trinitatis 1008 auf den Abend ist der Schiffs¬
streit auf der Spree gehalten, daß die großen Schiffe, so
auf der Spree stehen, voll Schützen mit großen Stücken
und anderm Feuerwerk von Spandau herausgefahren ge¬
kommen, denen die Schützen, so der Kurfürst neuerlich
annehmen lassen, auf der langen Brücke stehend, entgegen
geschossen und gleich also mit einander gekämpft haben,
welches fast bei zwei Stunden gewahrt" ^).

Die erste Gemahlin des Kurfürsten, Katharina, eine
Tochter des Markgrafen Johann von Küsirin, eine eifrige
lutherische und gottesfürchtige Fürstin, ließ den Druck ver¬
schiedener erbaulicher Gebetbücher besorgen, schrieb selbst ein
Gebetbuch, besuchte gern Kranke um ihnen Rath und Hülfe
zu erthcilen, und gründete die noch vorhandene Schloßapo-
thekc, woraus sie hülfsbedürftigen Personen Arzneimittel
reichen ließ. In der kölnischen Vorstadt hatte sie den, von
Johann Georg zwischen der jetzigen Jager- und Krvncn-
straße erkauften, Tobias Spiegclschcn Garten in einen Vieh¬
hof verwandelt, und ließ die daselbst gewonnene Milch nach
Berlin zum Verkauf bringen. Hiervon soll der Mvlkcn-
markt 2) ungefähr im I. 1600 seinen Namen erhalten
haben. Als im I. 1604 ein neuer Jägcrhof gcbauet wer

1) Willen, 1820. S. 195-196.

Ä) Daß dieser zwischen der Stralauerstraße, Spandauerstraße

und Mühlendamm gelegene Platz, bis im Anfange des Ilten Jahr¬
hunderts, wo der neue Markt angelegt wurde, der einzige Markt in

Berlin war, haben wir schon oben bemerkt. Daß er späterhin noch

diese Bestimmung behielt, ist ebenfalls bekannt, und davon haben auch
die beiden Gassen, welche von dem Nikolaikirchhof nach dem Molken¬

markte führen, nämlich die Eiergasse und Bollengasse, ihre

Namen, erster«, weil an Markttagen dort Eier feil geboten wurden,

die andere von dem Verkauf der Zwiebeln, welche in« Vrandenburgi-

schen Dialekte Bollen heißen.

K



146

den mußte, wurde dieses Vorwerk, das von der Friedrichs^
städtischen Seite an den Thiergarten, und an die Landstraße
von Köln nach Spandow da grenzte, wo jetzt der Haus-
voigtciplatz ist, zum neuen Jagcrhof (Obcrwallsiraße
No. 10 und 11.) gewidmet und gab späterhin den bei¬
den Jägcrstraßcn i) ihre Namen. Den zu diesem Vor¬
werke gehörigen Acker verlieh der Kurfürst seiner zweiten
Gemahlin, der Kurfürsiin Eleonore, Tochter des Herzogs
Albrccht Friedrich von Preußen zu ihrem Vorwerke im
Thiergarten an der Spree, unweit des Exerzierplatzes. Zu¬
gleich kaufte er von dem Grafen Schlick von Passau die
Plätze in der breiten Straße, wo jetzt die Häuser der Rit¬
ter-Akademie No. 02—34. stehen 2), so wie auch von vcr-

1) Die beiden Jägersiraßen sind erstens die alte Jäger straße,
Vinter dem ehemaligen Jägerhofe, von der Niederwallstraßc zur .Zur¬

straße, die andere oder große Jägerstraße, von der Kurstraße zur
Mauerstraße.

2) Der kurfürstliche Geheiinerath, Graf Schlick von Passan hat

sich unter Joachim Friedrich große Verdienste um die Landwirthfchaft

erworben, indem er auf dem Wedding die Wirthschaft nach böhmischer

Art einrichten ließ, eine Schäferei daselbst errichtete und dadurch wieder

die Schafzucht gehoben haben soll. Da nun der am Eingang der brei¬
ten Straße im 15ten Jahrhundert erbauete kurfürstliche Marstall bau¬

fällig geworden war, so schenkte der Kurfürst solchen dem Grafen,
der noch dazu ein NebenhauS kaufte und ein neues HauS bauen ließ,

wo jetzt No. 2b und 27 stehen; späterhin acquirirte er noch die Plätze
von No. 32 — 34. Letztere kaufte Joachim Friedrich im I. 1604 dein

Grafen wieder ab, und verlieh diese Grundstücke seiner Gemahlin Eleo¬

nore auf Lebenszeit. Dieses Haus sammt dessen Umgebungen behielten

die folgenden Kurfürstinnen, und noch im I. 1641 besaß es die Herzo¬

gin Anna Sophia von Braunschweig, geborne Prinzessin von Branden¬

burg; es hieß der Kurfürstinn Haus. Von da an blieben die

Gebäude, welche auf den Höfen noch gröfitcnthcils in ihrer Alterthüm-

lichkeit da stehen, lange Zeit unbenutzt, bis König Friedrich Wilhelm 1.

das Haus No. 34. dem Stallmeister Franz zu einer Reitakademie gab.

Unter Friedrich Wilhelm II. ist die Faxade No. 32—34 neu gebauet
worden, so wie die auf dem Hofe bcssndliche Reitbahn, in welcher

königl. Stallmeister Unterricht im Reiten gaben. No. 36 und 37 vcr-



schicdencn Bürgern Gärten vor dem Gcrtraudtcnthore,die
er gleichfalls der Kurfürstin auf Lebenszeit gab, um dar¬
aus einen Lustgarten zu bilden.

Wahrscheinlich hat man schon unter Joachim Friedrichs
Negierung angefangen mit den Haaren Luxus zu treiben
und sich der Perücken zu bedienen, da die damaligen Theo¬
logen gegen diesen Gebrauch der falschen Haare heftig eifer¬
ten , wie solches aus einer im 1.1605 erschienenen Predigt
zu ersehen ist, wovon König in seiner Schilderung von Ber¬
lin spricht i).

Von den Sitten dieser Zeit gab übrigens der Kurfm-st
Joachim Friedrich kein günstiges Zeugniß. Denn als ihm
noch in den letzten Stunden seines Lebens die Klage wegen
eines zu Fürsienwalde verübten Mordes überbracht wurde,
rief er mit zum Himmel emporgehobenen Händen aus: Ach,
lieber Gott, wie wird das Todtschlagen und die Wollust
so allgemein, Gott muß das Land strafen. Diese Klage
wird wenigstens zum Theil in Hinsicht Berlins durch ein
Ercigniß gercchtfcrtiget, welches Haftitz berichtet. Am 21.
Mai 1(M wurde Nachmittags um 2 Uhr in der Hciligen-
Geiststraße in einem Zweikampfe Malthe Wispert, ein deut¬
scher Edelmann, von Andreas Rctzdorf, den er gefordert
hatte, erstochen, und sehr merkwürdig ist es für die dama¬
lige Zeit, daß man nicht daran dachte, dein Erstochenen
ein anständiges Bcgräbniß zu verweigern, sondern vielmehr
seinen Leichnam cinbalsamiret und in einem wohlvermachtcn
Sarge in dem Domstifte begrub 2).

kaufte der Graf Schlick von Passau im I. 1606 dem Sohn des Kur¬
fürsien, dem Markgrafen Johann Georg, und so sielen sie dem Kurfür¬
sten wieder anHeim. Als aber im I. 1618 der große Kurfürst den
Marstall vom Schlosse nach diesem Hause verlegte, ist das Ganze
von No. 31 — 37. kurfürstlicher und dann königlicher Stall mit zwei
bedeckten Reitbahnen geworden, wie wir es unten näher sehen werden.

1) König, Th. I. S. 16l.
2) Wissen, 1820. S. 196- 197.

K 2
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Joachim Friedrichs Nachfolger, der Kurfürst Johann

Sigismund war eben auf der Reife nach Preußen be¬

griffen, wo feine Gegenwart sehr nörhig war, als sein

Vater starb, und deshalb übertrug er dem Statthalter

Adam Gans Edlen von Putlitz, die Huldigung zu Berlin

in seinem Namen anzunehmen. Uebcrhaupt war der Kur¬

fürst selten eine lange zusammenhangende Zeit hier anwe¬

send; bald riefen denselben die Angelegenheiten des ihm

zugefallenen Hcrzogthums Preußen nach Königsberg und

Warschau, bald machten die Handel der Jülich-Klevcschcn

Erbschaft Reisen und Feldzügc des Kurfürsten am Rhein

nothwcndig, und endlich auch erforderten die Verhandlun¬

gen der protestantischen Union einigemal feine Anwesenheit

in Obcrdcutfchland. Bei dieser Lage der Dinge verlor die

Hauptstadt immer mehr von der Heiterkeit und dem Glänze,

wodurch sie unter den letzten Regierungen sich ausgezeichnet

hatte. Obgleich der Krieg wegen Jülich sich auf die Rhein-

gegcndcn und Wcstphalen beschrankte, so erfuhren glcichwol

die Marken und insbesondere auch die beiden Residenzstädte

Berlin und Köln das Ungemach kriegerischer Zeiten. Ste¬

hende Truppen hatte man damals noch nicht, sondern bei

vorkommenden Fcldzügcn, oder Wahrscheinlichkeit eines her¬

annahenden Krieges wurden Soldaten in und außerhalb

Landes geworben, und wenn man sie nicht mehr brauchte,

so hatten diese freigelassenen Söldner das Recht, sich ihren

Unterhalt zu erbetteln, bis sie einen anständigen Lebens¬

unterhalt .fanden oder man wieder ihre Dienste brauchte,

und zogen unterdessen, sogar Kraft kaiserlicher Privilegien,

raubend und stehlend im Lande umher. In den Städten

wüthctcn ansteckende Krankheiten, damals unter dem all¬

gemeinen Namen von Pest bezeichnet, wodurch im 1.1613

der Kurfürst bewogen wurde, mit seinem Hofe und den

vornehmsten Beamten vom Schlosse zu Köln nach Frcien-

waldc sich zu begeben.

Alles dieses Ungemach wurde um so schmerzlicher em¬

pfunden, da um dieselbe Zeit, wo die politischen Begeben-



Helten mancherlei Opfer von den Martern forderten, der

Kurfürst und sein Haus zur rcformirten Kirche übertrar,

und dadurch bei einem großen Thcile feiner Uutcrthancu

eine Unzufriedenheit erregte, die sogar in Berlin zu heftigen

Auftritten Veranlassung gab. Schon am 13. Oktober 1b 13

erhob sich in der Domkirche gegen den Hofprcdigcr Salomo

Fink, unmittelbar nach der Predigt, als er eben das Vater¬

unser ausgcbctct hatte, ein ärgerlicher Auflauf, indem einige

Handwerksburfchcn, welche sich zusammengerottet und Steine

gesammlet hatten, in die Kirche eindrangen, mit Steinen

zufammcnklatschtcn, drohend „sie wollten den Pfaffen stei¬

nigen, wenn er von der Kanzel herabkame," Der Hofpre¬

diger wurde noch zu rechter Zeit durch die Hülfe der Schloß¬

trabanten der Ausführung dieser Drohungen entrissen. Von

der Kanzel und in Schriften wurde täglich von den Zeloten

unter den lutherischen Geistlichen gegen die kalvinifchc Lehre,

gegen den Kurfürsten und feine Räthc geschmäht und sogar

geschimpft, und alle Bemühungen Johann Sigismunds, um

die gereizten Geniüther zu besänftigen, waren fruchtlos.

In der Charwoche des 1.1b15 ereignete sich aber der

schlimmste Vorfall. Als während der Abwesenheit des Kur¬

fürsten, dessen Bruder, der Märkische Statthalter, Mark¬

graf Johann Georg von Jägcrndorf, in der Domkirche,

welche schon feit einigen Jahren dem rcformirten Gottes¬

dienste geweiht war, alle noch vorhandene Ucbcrblcibfcl des

Katholicismus wegräumen ließ, also alle Bilder und Crn-

cifipe, die beiden Altäre und den Taufstein, wofür ein ein¬

facher Tisch in den Chor gestellt wurde, so erlaubte sich

Peter Stülcr, Kaplan zu St. Peter, dessen Frau einen

Bicrschank von trefflichen Bernaucr Bier hielt und dadurch

auf die niedere Volksklasse großen Einfluß hatte, am näch¬

sten Sonntage öffentlich dagegen zu predigen und sparte

selbst Schimpsrcden nicht gegen den Kurfürsten und seinen

Bruder, den Statthalter. Aus Furcht, darüber zur Ver¬

antwortung gezogen zu werden, entfloh er nach Schvn-

bcrg; das Volk, durch das geistliche Bier und die Reden
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von Stüters Frau erhitzt, zog mit Flinten und allerlei

Waffen versehen, durch die Stadt, riß in mehreren Gegen¬

den das Straßcnpflastcr auf, warf mit Steinen nach der

Wohnung der beiden Hofprcdiger Füffcl und Finck, und

stellte sich endlich vor des Kaplaus Thüre, um das Haus

zu schützen. Als der Statthalter sich mit acht Mann zu

Pferde und einigen zu Fuß, meist Trabanten und Lakaien,

auf den Petrikirchhof begab, um das Volk durch feine Ge¬

genwart zu schrecken und zu verjagen, oder die Ruhestörer

mit freundlichen Worten zu besänftigen; so ging zufallig

einem feiner Begleiter das Pistol los; sogleich gcrieth alles

in Bewegung, und es kam zu Thatlichkeiten; die tobende

Menge erbrach die Thüre der Domkirche, und zog die

Sturmglocke, wahrend andere die Trommeln vom Rath¬

hause holten. Der Statthalter wurde am Schenkel von

einem Steine heftig getroffen, und das Haus des Hofprc-

digers Füssel geplündert. Am folgenden Tage war iudcß

der Aufruhr gestillt, und so strafbar auch dieses Betragen

der Berliner war, so ließ es doch der Kurfürst ungeahndet

und verwies nur des Landes den in Wittenberg sich auf¬

haltenden Prediger Stüter. Schon früher waren zwei der

heftigsten Feinde der kalvinischcn Lehre, der Domprobst

Simon Gcdicke und der Archidiaconus Willich an der Pe-

trikirche entfernt worden. Die äußere Ruhe war hergestellt,

aber der innere Friede der Gemüthcr fehlte, und nur die

große Mäßigung des Kurfürsten in allen kirchlichen Ange¬

legenheiten hielt neue Ausbrüche zurück i).

Es scheint, Johann Sigismund habe in dieser Zeit

zuerst daran gedacht, in Berlin theatralische Vorstellungen

einzurichten, um den Einwohnern damit eine Zeitvcrkürzung

zu schaffen, welche ihre Aufmerksamkeit von ernsteren Ge¬

genständen abwendete, und bloß eine leidende Hingebung

forderte, ohne thätige Mitwirkung, wie bei Turnieren und

1) Wilkcn, 1820. S. 12—Lg.
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andern Waffenspielen,wodurch Leidenschaft und gegenseitige
Erbitterung leicht hatten zu wilden Ausbrüchen aufgeregt
werden können. Auch beschränkten sich von dieser Epoche
an die dramatischen Darstellungen nicht mehr auf erbau¬
liche Darstellungen heiliger Geschichten, bei Gelegenheit von
kirchlichen und andern Festen, wie in der frommem Zeit
von Johann Georg, oder auf muthwillige Spaße in der
Fastnacht. Schon hatte Hans Nosenplut in der Mitte des
15tcn Jahrhunderts seine Fastnachtsspiele, der Meistcrsan-
ger Hans Sachs zwischen 1514 und 1567 seine Schwanke,
Lust - und Trauerspiele, und der Prokurator und Notarius
Jakob Aprer zu Nürnberg das opus elle-uoicum geschrie¬
ben, was bald nach seinem Tode im Anfange des 17tcn
Jahrhunderts herauskam. Auch hatten sich schon gegen
das Ende des 16tcn Jahrhunderts in mehreren Städten
und Gegenden von Deutschland herumziehende Gesellschaf¬
ten von Schauspielern gebildet, welche thcils die vorhan¬
denen Theatcr-stückc aufführten, wovon uns Gottsched in
seinem nöthigcn Vorrath zur Geschichte der deutschen dra¬
matischen Dichtkunst ein ausführlichesVerzeichnis; liefert,
theils durch Pickclhcringsspieleund andere Schwänkc und
Possen ihre Zeitgenossen zu belustigen sich bemühten. Im
I. 16W erschien ein Band Schauspiele unter folgendem
Titel: „Engländische Komödien und Tragödien, d. h. sehr
schöne, herrliche und auserlesene, gcist- und weltliche Co-
mcdi und Tragcdi Spiel, sammt dem Pickclhcring, welche
wegen ihrer artigen Jnventionenu. s. w. von den Engcl-
ländern in Deutschland,an königlichen, kur- und fürstli¬
chen Höfen u. s. w. sind agirt worden." Es läßt sich nicht
füglich annehmen, daß diese Schauspieler wirkliche Englän¬
der waren, sondern da England wahrscheinlichdas älteste
volksthümlichc Theater hatte, was schon unter Shakspcare
seine Vollendung erhielt, mögen es entweder junge Deut¬
sche, vom Komtor der Hansa zu London, oder Abcnthcurer
gewesen sein, die dort auf Spekulation hinrciseten, und
mit einem Vorrath von Manuscriptcn und einstudierten
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Rollen zurückkamen, und durch Ucbersetzungcu der popular-
sien Schauspiele in Deutschland ihr Glück versuchten G-
Zu solchen gehört wahrscheinlich der Junker Hans von
Stokfisch (wohl ein Thcatername) auch der englische Jun¬
ker genannt, der von Johann Sigismund 22t) Thaler Ge¬
halt ncbst freier Station erhielt, und ihm ungefähr im I.
1614 eine Kompagnie Komödianten aus England und den
Niederlanden verschaffen mußte. Es haben uns die Anna-
lcn der Mark keine Nachrichten weder über die Titel der
Stücke, welche der Englische Junker und seine Gesellschaft
aufführten, noch über den Ort der Darstellungen oder deu
Erfolg seiner künstlerischen Leistungen mitgetheilt. Im I.
1611 stellte bereits der Kurfürst den Johann Stcnzcl, cd--
lcn Herrn von Pflichten, mit einem Gehalte an, „damit
er sich als Rittmeister, Fiolist und Geiger zum Schimpf
und Ernst gebrauchen, und auf Begehren des Kurfürsten
auf das lieblichste hören lasse." Im I. 1614 nahm Jo¬
hann Sigismund auch noch eine Gesellschaft englischer Sprin¬
ger in seinen Dienst. Nikolaus Zangius war an der Spitze
seiner aus Vokalisten und Jnstrumcntistcn bestehenden Ka¬
pelle, die ihm jährlich 5716 Gulden kostete. Im I. 1616
wurden zwei italienische Sänger für diese Kapelle verschrie¬
ben, Bcrnard Pasquin Grassi aus Mantua und Albrccht
Maglio aus Florenz, jeder mit 360 Th. Gehalt jährlich ^).

Johann Sigismund hatte nur 9 Trabanten, von denen
täglich zwei die Wache hatten, und noch dazu abwesend
waren, wenn der Kurfürst sich auf Reisen befand. Die
Stadt zu bewachen war das Geschäft der Bürger; damit
sie aber einigermaßen mit den Waffen umzugchen verstün¬
den, befahl der Kurfürst im I. 1617 aus Preußen dem
Rathe zu Berlin, vor dem Rathhause, der Bürgerschaft
zum Besten, eine Vogclsiange für die Büchsen- und Bo-

1) L. Tieck, deutsches Theater, Th. 1. S. XXIII.

2) Witten, 1821. S. 11 u. ff.
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gcuschützeu zu errichten, wozu er selbst einen Thcil der

Kosten hergab/ und zugleich dem Rathe zur Pflicht machte

diesen Befehl vor seiner Rückkehr aus Preußen zu vollste-

Heu -).

Die Kleidung der Berliner bestand damals größten-

thcils in kurzen Wämsern, gewöhnlich schwarzer Farbe'/

spanischen Mänteln und Kragen; auf dem Kopfe trug man

Barrette/ die bei vornehmen Personen von Sammct/ bei

geringeren von Filz, Tuch oder Leder waren. Mangel an

baarcu Gclde/ entstandene Theurung, und die herrschende

sogenannte Kipper- und Wipperei/ wodurch eine Menge

schlechter und verderbter Münzsorten unter die Leute ge¬

bracht wurden und einen übermäßigen Wucher herbeiführ¬

ten/ hatten dem Aufwände von selbst und ohne polizeiliche

Verordnungen Schranken gesetzt.

Noch traurigere Aussichten eröffnete die Zukunft, denn

als Johann Sigismund vom Schlage gerührt am 23. Dc-

ccmbcr 1610 im Hause seines Kammerdieners, Anton Frei¬

tag in der Poststraße starb, war schon seit einem Jahre der

unter dem Namen des dreißigjährigen Krieges in der Ge¬

schichte bekannte Religionskrieg ausgebrochen, der die ganze

Regierung Georg Wilhelms von 1619 — 1640 trübte,

und die Mack, besonders aber Berlin und Köln allem er¬

denklichen Unglücke aussetzte. Truppcndurchzüge, welche

Beherbergung und Kost verlangten, Brandschatzungcn der

Feinde, wozu man bei den stets wandelbaren Gesinnungen

des Kurfürsten bald die Schweden, bald die Kaiserlichen

rechnen konnte 2); stärkeren Forderungen des Landcsherrn

1) König, Schilderung vcn Berlin, Th. 1. S. 189.

2) Gewöhnlich wird diese Wandclbarkeit in dem politischen Sy¬
steme des Kurfürsten dem Gehcimenrath und Statthalter der Mark,

Grafen Adam von Schwarzenberg zugeschrieben, indem man behaupter,
die Verbindung deS Georg Wilhelm mit dem kaiserlichen Hof wäre nur

durch Vcrratherei von Seiten des Grafen zn erklären. Gegen diese

Beschuldigungen, die von altern und neuern Geschichtschrcibern wider-
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an Auflagen zur Unterhaltungder Truppen und anderer
Kriegeskosicn; Stockung des Verkehrs und der Gewerbe;
Mißwachs; ansteckende Krankheiten in den I. 1530/ 1537
bis 1530/ alles vereinigte sich/ um die Residenz und das
ganze Land ins tiefste Verderben zu stürzen. Im I. 1528
wurden Berlin und Köln von den kaiserlichen Truppen um
.11000 Thlr. gcbraudschatzt. Im I. 1533 trieben die kai¬
serlichen Reiter von dem Mansfeldschcn Armeekorps die
Schaafc aus der Schäfcrgassc vor dem Köpuickcrthore weg/
und der Oberst-Lieutenantvon Berkenwcrdcr forderte 20,000
Thalcr, ließ sich aber mit 2000 Thlr. abfinden. Im I.
1535 brandschatzte der schwedische Oberst von Hadcrslaf
die beiden Städte um 16/000 Thlr. und der Feldmarschall
Hermann von Wrangel forderte noch besonders 15,000 El¬
len Tuch, 3000 Paar Strümpfe und Schuhe, ucbsi 1000
Thlr. an baarem Gcldc, welche mit der größten Harte bci-
getricbcn wurden, und noch dazu alles Vieh weggenommen
ward. Im I. 1538 kam Hadcrslef wieder, eine starke
Braudschatzung und Lieferung zu fordern. Im I. 1530
brandschatzte der schwedische Oberst von Debitz die Städte
mit 11,700 Thlr. und da diese aufzubringen nicht möglich
war, so versprach er, das Loth vergoldetes Silber für 15
Silbcrgr. und das weiße Loth Silber zu 11 Silbcrgr. an¬
zunehmen, so daß jeder Hausvater seinen letzten Becher
und Löffel darbringen mußte. Schwarzenberg beschloß im
1.1538 Berlin und Köln mit Schanzen und anderen Wer¬
ken zu versehen, um sie etwas gegen feindliche Einfälle zu
schützen, und ließ im I. 1530, aus Furcht vor einem An¬

holt worden sind, hat der Konsistorialrath und Prediger Cosmar den

Statthalter in dem von ihm im I. 1823 herausgegebenen, größtcn-

theils aus archivalischen Quellen geschöpften Weite gründlich zu ver-

theidigen gesucht. Es heißt: Beiträge zur Untersuchung der gegen

den :c. Grasen Adam von Schwarzenberg erhobenen Beschuldigungen,

zur Berichtigung der Geschichte unserer Kurfürsten Georg Wilhelm
und Friedrich Wilhelm u. s. w.
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griff der schwedischen Armee die Gcorgcnvorstadt, und das
Wenige was von der Spandauervorsiadtexistirte, abbre¬
chen, und bald nachher die drei kölnischen Vorstädte in
Brand stecken. Traurig war der Zustand der Mark; ganze
Dorfschaften standen verödet da; die meisten Städte, Bran¬
denburg, Barwalde in der Neumark u. s. w. waren ent¬
völkert. Man rechnete 815 Häuser in Berlin und 361 in
Köln; davon waren in crstcrer Stadt Ml), in der andern
156 leer und zum Thcil verfallen. Die Bevölkerung beider
Städte hatte sich von 11,666 Seelen im I. 1668 und
12,666 Menschen im I. 1619, als Johann Sigismund
starb, bis zu 8166 im I. 1631, und bei dem Tode Georg
Wilhelms im I. 1616 sogar bis zu einer Zahl von 6666
Einwohner vermindert. Das Schloß war in den armselig¬
sten Umständen und gänzlich zerstört. Der Lustgarten bot
nur das Bild eines, verwilderten Busches dar; der Thier¬
garten war vernachlässiget und verwachsen; die lange Brücke
schon im 1.1638 bis zum I. 1661, wo sie wieder gebauet
wurde, so baufällig, daß sie zu Wagen gar nicht mehr
passirt werden konnte; auch die Hundebrücke, (jetzige Schloß¬
brücke) war zum Theil durch das Anstoßen der Schiffe an
die Pfähle äußerst wandelbar geworden ^). Von Hosteten
zur Erheiterung der Residenz konnte in diesen betrübten
Zeiten nicht die Rede sein, und Georg Wilhelm hatte gleich
zum Anfange seiner Regierung die Komödianten, Kunstrei¬
ter, Seiltänzer u. s. w., welche sein Vater in seine Dienste
genommen, verabschiedet, und wenn im I. 1622—25 Las-
scnius, ein berühmter Schauspieler aus der Treuischcn Ge¬
sellschaft, einigemal die Erlaubniß erhielt, durch das Spiel
seiner Lust- und Freudcnspielcr die Bewohner Berlins zu
erheitern, so scheint es größtentheils in der Abwesenheit
des Kurfürsten geschehen zu sein, und die Berliner waren
beinahe ausschließlich auf die Gelage im Innern der Häu-

1) Nicolai, Einl. S. XXXIX u. folg.
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ser und auf die städtischen Bierschenken beschränkt. Bei diesen

Gelagen nahm aber nicht Heiterkeit und Fröhlichkeit, son¬

dern eine unglaubliche Völlerei und die Vernachlässigung

alles Austandcs, ungeachtet des Ungemachs des Krieges

und aller Landplagen, oft Ueberhand und erregte den Un¬

willen der besser Gesinnten.

(ch Dritter Abschnitt. Neue Zeit.

I. Periode. Berlin unter der Regierung Friedrich

Wilhelms des Großen (1646— 1668) und des

Kurfürsren Friedrichs III., nachherigen Königs Frie¬

drichs I. (1688 —1712).

?)?it der Regierung des Kurfürsten Friedrich Wilhelm,

in der Geschichte unter dem Namen des großen Kur¬

fürsten bekannt, der noch mitten im Kricgesgctümmel den

väterlichen Thron im I. 1616 bestieg, (denn erst im I. 1648

endigte der wcsiphälische Frieden den blutigen dreißigjähri¬

gen Krieg), beginnt die wichtige Stellung der preußisch -

brandenburgischcn Lander im Staatcnsysieme von Deutsch¬

land und Europa, lind zugleich bildet diese Thronbesteigung

eine neue Epoche in der Geschichte der Hauptstadt, sowohl

in Absicht von Berlins Erweiterung, Ausbau und Ver¬

schönerung als auch hinsichtlich der Fortschritte in der gei¬

stigen Kultur seiner Bewohner.

Bewundernswürdig groß im Kriege, und eben so groß

in seinen unablässigen landesvätcrlichen Bemühungen, sein

äußerst verwüstetes und verarmtes Land wieder in Flor zu

bringen, und gute Ordnung nebst nützlichen Gewerben und

allen Künsten des Friedens dahin einzuführen, strebte Kur-
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